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Einleitung. 



Die sächsische Schweiz verdankt die Anziehungskraft, welche sie 
jährlich auf Tausende von Reisenden ausübt, nicht etwa einer gross- 
artigen Hochgebirgsnatur, denn ihr höchster Gipfel, der Schneeberg, 
erhebt sich nur 723 ra über den Meeresspiegel, 600 m über den Fuss 
des Gebirges, eine Höhe, welche nur wenig mehr als das Vierfache 
der Höhe des Strassburger Münsters beträgt. Ebensowenig bezeichnet 
liebliche Anmut allein ihren Charakter. Freilich ist die Aussicht von 
der Bastei oder dem Brand heiter und anmutig: der schöne Elbstrom 
schlängelt sich zwischen mässig hohen Abhängen dahin, oben auf den 
Ebenheiten , wie der gut deutsche Lokalausdruck für Plateau lautet, 
und unten im Thale erblickt man zahlreiche Ansiedelungen und die 
Spuren reger menschlicher Arbeit, und nur im Hintergrunde häufen 
sich bewaldete Felswände und Gipfel. Aber östlich von Schandau 
erstrecken sich felsenreiche Waldreviere bis unmittelbar an die Elbe 
heran und nehmen auf beiden Seiten derselben grosse Flächenräume 
ein ; abseits von der grossen Touristenstrasse begegnet man hier stunden- 
lang nur einigen Holzhackern und Holz und Beeren sammelnden 
Weibern und Kindern. Die meisten Gründe sind von steilen, oft bei- 
nahe senkrechten Felswänden umrahmt und erhalten dadurch einen 
Charakter der Wildheit, der mit der Kleinheit der Verhältnisse in selt- 
samem Widerspruche steht. Sowohl die Wände der Thäler wie die 
höher gelegenen Tafelberge und Rücken sind reich an wunderbaren, 
oft barocken Felsbildungen, senkrechten Mauern und Pfeilern, Höhlen 
und Thoren. An sie denkt man zuerst bei einer Erwähnung der 
sächsischen Schweiz, sie erregen das grösste Interesse der meisten 
Besucher, die sich mit Vergnügen von ihrem Führer das Gesicht 
Napoleons, das Kamel, die Lokomotive zeigen lassen. Und doch ge- 
hören jene sanft anmutigen, oft auch langweiligen Strecken durchaus 
mit diesen wildromantischen Felsgegenden zusammen; doch ist gerade 
diese nahe Berührung der Kontraste tief in der Lagerung und Be- 
schaffenheit des Gesteines, welches die sächsische Schweiz zusammen- 
setzt, und in der ganzen geologischen Geschichte derselben begründet, 
so dass wenige Stellen auf der Erde in dem Grade eine landschaft- 
liche Individualität bilden wie gerade die sächsische Schweiz. 
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Der Bau und das Helief der sächsischen Schweiz sind bisher nur 
einmal eingehender behandelt worden. In den Lehrbüchern der Geo- 
logie und physischen Geographie pflegen zwar ihre Felsen und Thäler 
gleichsam als Paradigmen für die Gesetze der Verwitterung und Erosion 
in Tafelländern kurz abgehandelt zu werden; aber man begnügt sich 
der Natur der Sache nach mit einer allgemeinen Auffassung dieser 
Erscheinungen, ohne den Mechanismus derselben im einzelnen zu unter- 
suchen, ohne daher ein wirkliches Verständnis der sächsischen Schweiz 
zu erreichen, denn die Schwierigkeiten stellen sich bekanntlich häufig 
erst dann ein, wenn man die allgemeinen Anschauungen im einzelnen 
anzuwenden versucht. Auch in den Schriften über Thalbildung hat 
man den Einschnitt der Elbe in das Quadersandsteingebirge vielfach 
herangezogen, aber dabei die Tektonik desselben nicht immer gebüh- 
rend berücksichtigt. Naumann und Cotta, welchen wir die vorzügliche 
ältere geologische Karte von Sachsen verdanken, und welche mit der 
Natur und Lagerung der Gesteine unseres Gebietes so vertraut waren 
wie kein anderer, welche dieselben so gut verstanden, als es die 
theoretischen Kenntnisse ihrer Zeit erlaubten, haben doch ihre Kennt- 
nisse nicht zu einer eingehenden Erklärung der Oberflächengestalt 
verwertet, obwohl Cotta sonst gerade den Beziehungen zwischen Geo- 
logie und Geographie mit Vorliebe nachging. Auch Koristka und 
Krejci, der Topograph und der Geolog der böhmischen Landesdurch- 
forschung, begnügen sich mit allgemeinen, zum Teil von veralteten 
Anschauungen ausgehenden, Erklärungen. H. B. Geinitz, welcher 
die Versteinerungen des Quadersandsteines zum Gegenstande des ein- 
gehendsten Studiums machte, hat die Fragen der Thalbildung u. dergl. 
nur gelegentlich gestreift. Einige Lokalgelehrte und Verfasser von 
Reisebüchern wandten zwar diesen Dingen und besonders den einzelnen 
merkwürdigen Felsformen ihr Interesse zu, aber waren meistens nicht 
mit den nötigen wissenschaftlichen Kenntnissen und der nötigen wissen- 
schaftlichen Kritik ausgerüstet, um zu mehr als vagen Hypothesen zu 
gelangen. 

Um so mehr muss das Verdienst Adolf v. Gutbiers anerkannt wer- 
den, der in seinen Geognostischen Skizzen aus der sächsischen Schweiz 
(Leipzig 1858) eine zusammenfassende Darstellung von Bau und Ober*- 
flächengestalt derselben lieferte und den Erscheinungen der Verwitterung 
und Erosion zu einer Zeit eine eingehende Betrachtung widmete, in 
welcher erst wenige Geographen und Geologen darin einen Gegenstand 
ernstlichen Studiums erblickten. Und dies Verdienst wird man noch 
höher anschlagen, wenn man erfährt, dass Gutbier kein Gelehrter von 
Beruf, sondern ein Offizier war, dass er als Kommandant der Festung 
Königstein die Anregung zu seinen Untersuchungen empfing. Natürlich 
haften derselben manche Mängel an, die teils in dem damaligen Stand- 
punkte der Geologie und physischen Geographie, teils auch darin be- 
gründet sind, dass dem Laien manche Resultate und Methoden der 
Forschung fremd waren. Gutbier ist noch ganz Anhänger der Kata- 
ktysmentheorie , er glaubt noch an die Hebung der Gebirge durch 
Granit und Basalt, er konnte zur Erklärung der sächsischen Schweiz 
noch ein Diluvialmeer zu Hilfe nehmen, welches, wie wir heute wissen, 
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gar nicht existiert hat. Viele wichtige Fragen sind auch noch 
nicht behandelt, weil man ihre Bedeutung noch nicht erkannt hatte. 
Es fehlt der vergleichende Ueberblick über verwandte Gebiete. So 
sehr wir also Gutbier für seine Skizzen Dank und Anerkennung 
schulden, so dürfen wir uns heute doch nicht mehr bei seinen Resul- 
taten beruhigen, sondern müssen, auf die wissenschaftlichen Errungen- 
schaften beinahe dreier Jahrzehnte gestützt, Bau und Relief der 
sächsischen Schweiz von neuem zum Gegenstande eingehenden Studiums 
machen. 

Seit dem Beginne meiner Studien ist mir daher die geographische 
Erforschung des heimatlichen Gebirges als eine besonders lockende 
Aufgabe erschienen. Vielfache Exkursionen während der Ferienmonate 
waren diesem Zwecke gewidmet. Aber eine andersartige wissenschaft- 
liche Arbeit und eine grössere Reise ins Ausland, sowie die Bearbei- 
tung von deren Resultaten unterbrachen diese Studien für mehrere 
Jahre vollkommen. Erst im August 1886 konnte ich dieselben wieder 
aufnehmen und während der folgenden Herbst- und Wintermonate zum 
Abschlüsse führen. Freilich war der Rahmen der Arbeit inzwischen 
ein engerer geworden ; statt einer vollständigen geographischen Landes- 
kunde, welche auch Klima, Pflanzen- und Tierwelt und besonders den 
Menschen in seiner Abhängigkeit von der Natur und seiner Einwirkung 
auf die Natur in den Kreis der Betrachtung ziehen sollte, wird nur 
noch eine Darstellung von Gefcirgsbau und Oberflächengestalt gegeben, 
in welchen ja allerdings die Eigentümlichkeit der sächsischen Schweiz 
begründet ist, und deren Darstellung darum auch innerhalb einer alle 
geographischen Faktoren umfassenden Arbeit den weitaus wichtigsten 
Teil gebildet haben würde. 
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L Orographische und geologische Uebersicht. 



Grenzen und Grösse der sächsischen Schweiz. 

Die geographische Darstellung einer Landschaft hat immer niifc 
dem Uebelstande zu kämpfen, dass sie, um den Leser zu orientieren, 
das Gebiet der Darstellung gegen die benachbarten Gebiete abgrenzen 
muss, und dass es doch, falls man sich nicht von äusseren Gründen 
leiten lässt und sich etwa an die politischen Grenzen hält, erst am 
Schlüsse der Darstellung, nachdem man das Gebiet vollkommen kennen 
gelernt hat, möglich ist, die Berechtigung jener Grenzlegung zu erweisen. 
Wirklich scharfe Grenzen sind aber in der Natur überhaupt nur in 
seltenen Fällen gegeben, meist leitet ein breiterer Streifen von einer 
Landschaft zur anderen über. Auch bei der sächsischen, oder genauer 
gesagt, der sächsisch-böhmischen Schweiz, der wir doch eine besonders 
ausgeprägte Individualität zuerkannt haben, machen wir diese Erfah- 
rung. Die Definition der sächsischen Schweiz ist wesentlich schon mit 
ihrem anderen Namen „Elbsandsteingebirge" gegeben, d. h. sie ist das 
Gebiet zu beiden Seiten der Elbe, in welchem der Sandstein mit seinen 
horizontalen oder flach geneigten Bänken der Landschaft den Stempel 
aufdrückt. Aber da derselbe meist nicht plötzlich abschneidet, sondern 
allmählich verschwindet, "verliert auch das Relief allmählich die dem 
Sandstein charakteristischen Züge. Die Sandsteinpartien südwestlich 
von Dresden, bei Dippoldiswalde, bei Tharandt und bei Meissen sind 
von verhältnismässig so kleinem Umfange und von so geringer Mächtig- 
keit, dass sie gegenüber den älteren, grossenteils archäischen, Gesteinen 
in den Hintergrund treten. Erst in die Linie Pirna-Berggiesshtibel- 
Tyssa-Königswald, längs deren sich der Sandstein in einer auffallenden 
Stufe aus dem Elbthale oder aus dem krystallinischen Gebiete erhebt, 
kann man die Grenze des Elbsandsteingebirges gegen das Erzgebirge 
oder vielmehr gegen den eigentümlich ausgebildeten, passend als Dres- 
dener Elbthalgebirge zu bezeichnenden, Nordostabhang desselben ver- 
legen. Schärfer lässt sich die Grenze gegen die ebenfalls aus archäi- 
schen Gesteinen zusammengesetzte hügelige Platte der Lausitz ziehen, 
weil dieselbe an einer von Bonnewitz (nördlich von Pirna) über Ditters- 
bach i. S., Rathewalde, Hohnstein, Altendorf, Hermsdorf, Sternberg, 
Neu-Daubitz und Kreibitz in ostsüdöstlicher Richtung verlaufenden Linie 
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fast haarscharf gegen den Sandstein abschneidet. Weniger scharf ist 
die Grenze wieder im Süden zwischen Kreibitz , Tetschen-Bodenbach 
und Königswald, wo der Sandstein unter das, wesentlich aus Basalt und 
Phonolith bestehende, böhmische oder Leitmeritzer Mittelgebirge hinab- 
taucht, um jenseits desselben wieder den grössten Teil des nordöstlichen 
Böhmens zusammenzusetzen und der sächsischen Schweiz ähnliche Land- 
schaftsformen zu erzeugen. 

Der in diesen Grenzen eingeschlossene Raum hat ungefähr die 
Gestalt eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen Hypotenuse durch die 
nordöstliche Randlinie Bonnewitz-Kreibitz und dessen Katheten durch 
die Linien Bonnewitz-Königswald und Königswald-Kreibitz bezeichnet 
werden. Die Hypotenuse ist ungefähr 41, die Katheten 29 und 32 km 
lang, der Flächeninhalt des ganzen Gebietes beträgt etwa 450 qkm 
oder 8 Quadratnieilen. 

Orographiseher und geologischer Gegensatz gegen die Nachbargebiete. 

Die orographische Eigentümlichkeit dieses Gebietes ist eine so 
ausgeprägte, dass sie uns in der Natur oder auf einer guten topo- 
graphischen Karte l ) auf den ersten Blick entgegentritt. Das Lausitzer 
Bergland sowohl wie das Erzgebirge sind sanft gewellte Hochflächen, 
in welche die Thäler mehr oder weniger tief eingeschnitten sind, über 
welche sich nur unbedeutende Gipfel erheben. Das böhmische Mittel- 
gebirge ist ein Haufwerk von hohen und niedrigen gerundeten Kuppen 
und Rücken, in deren Anordnung das Auge keine Regel bemerkt. In 
der sächsischen Schweiz dagegen waltet der Tafelcharakter vor; auf 
einer Reihe von Ebenheiten, in welche enge, steilwandige Thäler ein- 
gegraben sind, erheben sich Berge und Rücken mit mehr oder weniger 
horizontaler Oberfläche, aber schroffem, oft beinahe senkrechtem Ab- 
sturz. Die Oberfläche dieser Berge und Rücken bildet im grossen und 
ganzen eine Ebene, welche auf dem rechten Elbufer horizontal oder 
nur schwach nach Nordwest geneigt ist, auf dem linken Elbufer da- 
gegen etwas steiler nach Südwest ansteigt. Vom Lausitzer Hügel- 
lande und dem Erzgebirge unterscheidet sich die sächsische Schweiz 
also durch ihre Zerrissenheit und die Schroffheit der Formen, von dem 
böhmischen Mittelgebirge durch den tafelartigen Charakter. 

Diese auffallenden topographischen Unterschiede sind in der 
Verschiedenheit von Bau und Entstehungsgeschichte begründet 2 ). Dem 

') Ein eingehenderes Studium muss sich auf die Messtischblätter der säch- 
sischen Generalstabskarte 1 : 25 000 gründen , auf welchen die Höhenverhältnisse 
durch Isohypsen dargestellt sind. Gute Uebersichten geben die Generalstabskarte 
l : 100000, der Topographische Atlas von Sachsen von Ober reit und Odelebens 
Topopraphische Karte der Umgegend von Hohnstein und Schandau. Weniger gut ist 
die österreichische Generalstabskarte 1 : 75000. Kine Höhenschichtenkarte 1 : 200000 
von Koristka im Archiv der naturwissenschaftlichen Landesdurchforschung von 
Böhmen, 1. Bd., 1. Abtlg. Daselbst S. 66 ff. auch eine ausführliche orographische 
Beschreibung des südöstlichen Teils und einzelne orometrische Berechnungen. 

2 ) Kine schöne, wenn auch etwas zu hypothesenreiche Darstellung haben die 
deutschen Gebirge neuerdings durch Penck in: Unser Wissen von der Erde, II. Bd., 
Leipzig und Prag 1886, erhalten. Ich habe dieses Werk erst eingesehen, als meine 
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tafelartigeu Oberflächencharakter der sächsischen Schweiz entspricht 
eine horizontale oder ganz sanft geneigte Lage der sie zusammen- 
setzenden Schichten ; wir können jetzt, am Eingange der Untersuchung, 
noch nicht beurteilen, ob auch Verwerfungen einen Anteil an der 
Gestaltung des Reliefs nehmen, aber im wesentlichen sind es die Fak- 
toren der Erosion, welche den ehemaligen Zusammenhang zerrissen 
haben. Wir müssen die sächsische Schweiz demnach als ein erodiertes 
Tafelland oder ein Erosionsgebirge bezeichnen ! ). Auch das Erzgebirge 
und das Lausitzer Bergland waren vor dem Einschneiden der heutigen 
Thäler sanft gewellte Hochflächen; aber dieser Gestalt der Oberfläche 
lag nicht, wie in der sächsischen Schweiz, ein horizontaler Schichtenbau 
zu Grunde, die Schichten sind vielmehr grossenteils steil geneigt und 
bilden Falten, welche früher hoch aufragten, aber heute durch irgend 
eine äussere Kraft, sei es die Brandungswelle des Meeres (Abrasion 2 ), 
seien es lediglich die atmosphärischen Agentien, glatt gehobelt worden 
sind. Erzgebirge und Lausitzer Bergland sind danach Rumpfgebirge. 



Gebirgstypus, da es ein vulkanisches Ausbruchsgebirge ist. 

Der Bau des Erzgebirges, allerdings mit Ausnahme des uns gerade 
besonders interessierenden Nordostflügeis, ist in dem letzten Jahrzehnt 
durch die sächsische geologische Landesanstalt unter der Leitung von 
Herrn Oberbergrat Prof. H. Credner auf das eingehendste untersucht 
worden und hat sich dabei als äusserst kompliziert herausgestellt. Nur 
im allgemeinen kann man dasselbe als eine von SW nach NE 3 ) 
streichende Falte bezeichnen, welcher im Norden die kleineren Falten 
des Granulitgebirges und des nordsächsischen Hügellandes vorgelagert 
sind. An der Faltung nehmen ausser den archäischen Gesteinen auch 
die paläozoischen Formationen bis zum Kulm herab teil, während die 
produktive Kohlenformation und das Rotliegende horizontal oder sanft 
geneigt in den beiden Becken zwischen den Falten abgelagert wurden 
und nur noch durch Verwerfungen gestört sind 4 ). 

Nach Nordosten hin biegt die Streichrichtung der Schichten all- 
mählich aus einer nordöstlichen in eine südöstliche um 5 ), so dass wir 



Darstellung iiu wesentlichen niedergeschrieben war, und habe dasselbe nur noeb 
in Einzelheiten benutzt, während die oft grosse Uebereinstimmung der Auffassung 
zufällig und darum um so erfreulicher ist. 

') Diese Benennung der Gebirge ist dem „Führer für Forschungsreisende* 
meines hochverehrten Lehrers Ferd. Frhrn. v. Rieht hofen entnommen, welches die 
reichste Belehrung über alle Probleme der Gebirgskunde enthält. Ich werde auf 
dieses vorzügliche Buch auch bezüglich der Untersuchungen anderer Forscher ver- 
weisen, wenn dieselben an schwer zugänglichem Orte veröffentlicht oder bereits 
ein Gemeingut der Wissenschaft geworden sind. 

2 ) Richthofen, Führer S. 3Ö3 ff. 

3 ) Ich habe Ost stets durch die in der Meteorologie eingeführte inter- 
nationale Abkürzung E bezeichnet. 

4 ) Vgl. H. Credner , Das erzgebirg. Faltensvstem. Ein Vortrag. Dresden 1883. 
*) Naumann, Erläuterungen zur geol. Karte von Sachsen, Heft 5, S. 11 ff. 
Mietzsch, Das Schieferterrain des nordöstlichen Erzgebirges. Dissert. 

Leipzig 1871, und Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 1871, S. 1 ff. 

Mietzsch, Das erzgebirgische Schiefergebiet in der Gegend von Tharandt 
und Wilsdruff. N. Jahrb. f. Min. von 1872, S. 562 ff. 



Das böhmische 




wieder einen anderen 
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zwischen Meissen und Nossen einerseits, Pirna und Gottleuba andererseits 
alle Formationsgrenzen, zwischen Gneiss und Thonschiefer-Grauwacke, 
zwischen diesen und Syenit oder Granit oder zwischen Rotliegendeni und 
einer der genannten Formationen im ganzen von NW nach SE verlaufen 
sehen. Das Kotliegende (ob die Kohlenformation in dieser Gegend 
überhaupt vorkommt, ist nach den Untersuchungen von Sterzel zweifel- 
haft geworden) ist auch hier nicht mit gefaltet, aber stark verworfen. 
Ein kleines Vorkommen der Dyasformation findet sich bei Weissig 
nördlich von Pillnitz ; auch unter Dresden wurde, ungefähr im Niveau 
des Meeresspiegels, Rotliegendes erbohrt, aber die Hauptmasse ist zu 
beiden Seiten des Plauenschen Grundes in einem von NW nach SE 
gestreckten Becken oder vielmehr einem durch einen Porphyrrücken 
getrennten Doppelbecken zwischen Gneiss, Phyllit und Syenit einge- 
schlossen 1 ). Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass diese Becken- 
natur wenigstens zum Teil durch Verwerfungen bedingt ist, deren Bil- 
dung noch vor die Kreidezeit fallt. 

Dieser ganze Nordostabhang des Erzgebirges mit seinen von NW 
nach SE streichenden Schichten oder, wie wir ihn erst bezeichneten, 
das Dresdener Elbthalgebirge, kann geologisch eigentlich schon zur 
Lausitz und damit zu den Sudeten gerechnet werden, da diesen ja im 
Gegensatze zum Erzgebirge die nordwestliche Streichrichtung eigen- 
tümlich ist. Die räumliche Trennung, welche zwischen ihm und der 
Lausitz besteht, hat, wie wir sehen werden, nichts mit der paläozoi- 
schen Faltung zu thun, sondern ist die Folge späterer Ereignisse. Unter 
dem Quartär und Sandstein des Elbthales streichen die archäischen 
und paläozoischen Faltenzüge fort, um an einzelnen Stellen, namentlich 
bei Koswig und bei Niedergrund, auch zu Tage zu treten. Aber dies 
linkselbische Elbthalgebirge sowohl wie die eigentliche Lausitz sind 
doch noch nicht genügend studiert, als dass sie genauer dargestellt 
werden könnten. Die von Cotta bearbeitete geologische Karte der 
Lausitz zeigt in der Nähe der Elbe nur Granit und Syenit, aber ein 
Teil dieses Granites ist so deutlich geschichtet, dass er, wenn er auch 
iin Handstücke richtungslos struiert erscheint, besser als Gneiss be- 
zeichnet wird. 

Zwischen Erzgebirge und Lausitz, oder, genauer gesagt, zwischen 
die sudetisch streichenden Falten des linken Elbgehänges und das 
eigentliche Lausitzer Bergland eingeschaltet oder teilweise denselben 
aufgelagert, finden sich nun im Elbthale die mehr oder weniger hori- 
zontalen Schichten der Kreideformation, welche die sächische Schweiz 
fast ausschliesslich zusammensetzen und nordwestlich davon wenigstens 
noch in mehr oder weniger bedeutenden Lappen auftreten. 

Die Auffassung dieser Kreidebildungen und ihrer Lagerimgsver- 
hältnisse ist von so grosser Wichtigkeit für die Beurteilung von Bau 
und Relief der sächsischen Schweiz, dass wir uns die Mühe nicht 
verdriessen lassen dürfen, uns bei der stratigraphischen Geologie aus- 
führliche Belehrung darüber zu erholen. 

') H. B. Geinitz, Geoguostische Darstellung de.- Steinkohlfiitorin;itiou in 
Sachsen. Leipzig 185G. S. 52 ft'. 
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II. Gliederung und Lagerung der sächsischen Kreide- 
bildungen. 

Quadersandstein und Pläner. 

Die Schreibkreide, welche der Kreideformation oder, wie wir nach 
den Beschlüssen des geologischen Kongresses jetzt eigentlich sagen 
müssten, dem Kreidesysteme den Namen gegeben hat, fehlt im Gebiete 
der sächsischen Schweiz vollständig. Die unbedingt vorherrschenden 
Gesteine sind hier der Quadersandstein und der Pläner, weshalb manche 
Autoren auch schon vorgeschlagen haben, den Namen Quadersandstein- 
oder Plänerformation an die Stelle des Namens Kreideformation zu 
setzen, ein Vorschlag, der mit Recht zurückgewiesen worden ist, weil 
der Quadersandstein und der Pläner ebensogut wie die Schreibkreide 
nur lokale Vorkommnisse sind. Der Quadersandstein ist ein Quarz- 
sandstein mit geringem thonigem oder eisenschüssigem Bindemittel, das 
seinen Namen von der eigentümlichen quaderförmigen Absonderung 
erhalten hat; er liefert das vorzügliche Baumaterial, welchem die 
Bauten Dresdens einen Teil ihrer Schönheit verdanken, und welcher 
elbabwärts auch nach Berlin und anderen Städten gebracht wird. Der 
Pläner ist meist durch eine plattenförmige Schichtung oder Absonderung 
ausgezeichnet 1 ) und tritt entweder als ziemlich reiner Kalkstein (bei 
Strehlen und Weinböhla) oder als Mergel auf oder geht auch in einen 
kalkigen, mergeligen oder thonigen Sandstein (Plänersandstein) über. 

Gliederungsversuche. 

Anfangs glaubte man, den Quadersandstein überhaupt als das 
untere, den Pläner als das obere Glied der sächsischen Kreideablage- 
rungen ansprechen zu dürfen. Aber im Jahre 1838 zeigte Naumann 2 ), 
dass die Plänerdecke »am östlichen Gehänge des Gottleubathales unter 
den dortigen Quadersandstein einkriecht, und dass die meisten Sand- 
steinmassen der sächsischen Schweiz nicht unter, sondern über den 
Pläner gelagert sind", und er sprach zugleich die Vermutung aus, dass 
der Pläner dem Gault, der darunterliegende Sandstein der unteren, der 
darüberliegende Sandstein der oberen Abteilung der Kreideformation 
anderer Länder, namentlich Englands, entsprächen. Römer und Geinitz 
erhoben aus paläontologischen Gründen gegen diese Auffassung Ein- 
sprache und parallelisierten den Pläner vielmehr mit dem englischen 
Chalk marl. Es darf heute als eine feststehende Thatsache gelten, dass 
die beiden unteren Abteilungen der Kreidezeit, nämlich Neocom und 
Gault, in Sachsen ebenso wie in Schlesien, Böhmen und dem ausser- 
alpinen Bayern, überhaupt fehlen, dass Quader und Planer den Ab- 
teilungen des Cenoman, Turon und Senon angehören. Auch im 
einzelnen ist die Gliederung und Parallelisierung der sächsisch-böhmi- 

') Der Name Pläner kommt jedoch nach den Untersuchungen von 0. Richter 
(Sitzungsber. d. Isis 1882, S. 131) nicht von planus, sondern von dem Dorfe Plauen her. 
*) Erläuterungen, S. Heft, S. 357. Vgl. Cotta, ebendaselbst. 
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sehen Kreideablagerungen durch die eingehenden Untersuchungen von 
Koniinger, Reuss, Geinitz, Gümbel, Hochstetten Jokely, Krejci, Fric, 
Schlönbach u. a. wesentlich gefördert worden, obgleich sie noch nicht 
als abgeschlossen betrachtet werden kann 

Als unterstes Glied der sächsisch-böhmischen Ereidebildungen 
werden von allen Autoren die pflanzenführenden Schichten betrachtet, 
welche an einzelnen Stellen dem unteren Quadersandstein eingelagert 
sind (Schichten von Niederschöna Geinitz, Perucer Schichten Krejci 
und Fric). 

Darauf folgt oder damit gleichzeitig beginnt der eigentliche 
untere Quadersandstein, dem die untere Abteilung des Pläners teils 
auflagert, teils äquivalent ist. Unterer Quader und unterer Pläner 
Geinitz, Unterplänersandstein und Unterplänermergel Gümbel, Kory- 
caner Schichten Krejci und Fric, erste Zone oder Zone der Trigonia 
sulcataria und des Catopygus carinatus Schlönbach. 

Bei Dresden liegt auf dem unteren Pläner, nur durch eine Thon- 
schicht getrennt, der mittlere Pläner von Geinitz, der, wie Gümbel 
nachwies, nach Pirna hin in den Cottaer Bildhauersandstein (mittlerer 
Quader von Geinitz) übergeht. Gümbel selbst bezeichnet diese Stufe 
als Mittelplänersandstein , die böhmische Landesdurchforschung als 
Weissenberger Schichten, Schlönbach als zweite Zone (des Inoceramus 
labiatus). 

Auf diesem Bildhauersandstein lagert an mehreren Stellen südlich 
von Pirna, am deutlichsten zwischen Neuidorf und Krietzschwitz, ein 
glaukonitischer Sandstein, darauf eine dünne Plänerschicht und schliess- 
lich ein Mergel auf. Es sind die Schichten, welche Naumann 1838 
entdeckt und als Plänereinlagerung bezeichnet hatte. Er hatte sie 
bereits bis an den Schneeberg verfolgt; besonders durch die Nach- 
forschungen von Geinitz ist sie noch an mehreren Punkten aufge- 
funden worden, so dass sie als ein besonders wichtiger Horizont 
erscheint. Gümbel bezeichnete die drei Bildungen als Mittelpläner- 
grünsandstein, Mittelplänermergel und Oberplänermergel , Geinitz als 
Cottaer Grtinsandstein, oberen Pläner und oberen Quadermergel; beide 
hielten die Plänerschicht für gleichalterig mit den Plänerkalken von 
Strehlen und Weinböhla. Den Sandstein über diesen Schichten be- 
zeichneten Gümbel und Geinitz als oberen Plänersandstein bezw. oberen 
Quadersandstein und sahen ihn als das oberste Glied der sächsischen, 



') Die wichtigste Litteratur ist gegenwärtig folgende: 

Gümbel, Beiträge zur Kenntnis der Procän- oder Kreideformation im nord- 
westlichen Böhmen. Abhandl. d. bayr. Akad. d. Wissensch. 1868 (X. Bd.). 

Geinitz, Das Elbthalgebirge in Sachsen. 4 Bde. Kassel 1871. 

Krejci, Studien im Gebiete der böhmischen Kreideformation. Archiv der 
Naturwissenschaftl. Landesforschung von Böhmen. I. Bd., II. Abtig., S. 1 ff. 

Fric, Paläontologische Untersuchungen der einzelnen Schichten der böhmi- 
schen Kreideformation: 1. die Perucer und Korycaner Schichten; 2. die Weissen- 
berger und Malnitzer Schichten; 3. die Iserschichten. Ibid. I. Bd., II. Abtig., S. 181 ff. 

Schlönbach, Die Brachiopoden der böhmischen Kreide. Jahrb. d. Geol. 
Reichsanstalt, 1868, S. 139 ff. 

Hochstetten Durchschnitt durch den Nordrand der böhmischen Kreide- 
ablagerungen bei Wartenberg unweit Turnau. Ibid. S. 247 ff. 
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böhmischen und bairischen Kreidebildungen an. Etwas später unter- 
suchte jedoch Geinitz thonige Mergelschiefer in einem Eisenbahnein- 
schnitte bei Zatzschke nördlich von Pirna und wollte dieselben nun mit 
den benachbarten Copitzer Grünsandsteinschichten, die er und Gtimbel 
bisher für eine Fortsetzung des Cottaer Grünsandsteines gehalten hatten, 
und mit der Wehlener Thoneinlagerung als Bacnlitenmergel über den 
oberen Quader stellen; nur wenige Sandsteinbänke sollten noch über 
diesen Mergeln auftreten. 

Die böhmischen Landesgeologen haben die Plänereinlagerung als 
Malnitzer Schichten bezeichnet. Darauf folgt, unter dem Namen Iser- 
schichten, der Sandstein des Schneebergs, Königsteins, Winterbergs 
u. s. w., auf diesen die Teplitzer Schichten, zu welchen, im Gegensatze 
zu Gümbel und Geinitz, der Plänerkalk von Strehlen und Weinböhla 
gezählt werden, dann die Priesener oder Baculitenmergel und schliess- 
lich die Chlomecker Schichten oder der eigentliche obere Quader, der 
in der sächsischen Schweiz gar nicht vertreten sein soll. Die beiden 
letzten Glieder entsprechen der fünften und sechsten Zone Schlönbachs, 
in seiner vierten Zone fasst er dagegen die Iser- und Teplitzer 
Schichten, d. h. den oberen Quader und den Plänerkalk der Geinitz- 
schen Gliederung, zusammen, die er geneigt ist, für gleichalterige, 
einander vertretende Bildungen zu halten. Seine dritte Zone umfasst 
die drei Glieder der Plänereinlagerung, ist also mit den Malnitzer 
Schichten identisch. 

Einige der Streitfragen, z. B. die Frage, ob der Quadersandstein 
anderer Gegenden jünger ist als der obere Quader Sachsens, und ob 
dieser dem Turon oder Senon angehört, sind zwar für die historische 
Geologie wichtig, aber für die Auffassung des Gebirgsbaues von geringer 
Bedeutung. Dagegen ist es hierfür wünschenswert, die relative Stellung 
der innerhalb der sächsischen Schweiz auftretenden Bildungen zu 
kennen, z. B. zu wissen, ob der Plänerkalk von Strehlen und Wein- 
böhla über oder unter dem oberen Quader liegt oder denselben ver- 
tritt, ob der Copitzer Grünsandstein mit dem Cottaer Grünsandstein 
gleichalterig ist oder einem höheren Niveau angehört, ob die Mergel 
von Zatzschke und Wehlen wirklich über dem Sandsteine des König- 
steins und Winterbergs liegen. 

Freilich ist es sehr schwer, diese Fragen zu entscheiden. Im 
Quadersandstein sind die Versteinerungen vielfach sehr spärlich und 
dabei oft so schlecht erhalten, dass sich verwandte Arten nicht unter- 
scheiden lassen. Und wenn man auch den Quader eines Ortes mit 
dem Quader eines anderen Ortes oder den Pläner eines Ortes mit 
dem Pläner eines anderen Ortes vergleichen kann , so kommen 
doch die Verschiedenheiten des Pläners vom Quader viel mehr auf 
Rechnung des Faciesunterschiedes , d. h. der verschiedenen Bedin- 
gungen der Ablagerung, als des geringen Zeitunterschiedes zwischen 
ihrer Bildung. In Bezug auf die Gesteinsbeschaffenheit ist dieselbe 
Schicht, wie der mittlere Quader zeigt, grossen Schwankungen unter- 
worfen, während verschiedene Schienten einander täuschend ähnlich 
sehen. Es ist daher sehr schwer, Verwerfungen und andere Unregel- 
mässigkeiten der Lagerung zu erkennen. Zu einer allgemeinen Ueber- 
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sieht der Lagerungs Verhältnisse bedienen wir uns am besten der Aut- 
lagerungsfläche des Quadersandsteins auf dem Grundgebirge und der 
Planereinlagerung , von denen beiden wir annehmen dürfen, dass sie 
bei ihrer Bildung im ganzen horizontale oder sanft geneigte Ebenen 
bildeten. 

Die Auf lagerungsfläche des Quadersandsteins auf dem Grundgebirge. 

Bei der Goldenen Höhe südlich von Dresden lagert der Quader- 
Sandstein in 330 m Meereshöhe auf einem Porphyr auf. Ungefähr 
die gleiche Meereshöhe hat die Auflagerung des Sandsteins auf dem 
Grundgebirge an den Gersdorfer Wänden nordwestlich von Berggiess- 
hübel und im Thale bei Bahra, also längs einer von NW zu W nach 
SE zu E (in 125°), das ist parallel der Gneiss- Schiefergrenze ver- 
laufenden Linie. Dieselbe Richtung verbindet auch die Sandstein- 
inseln des Sattelbergs und von Jungferndorf, bei welchen die Auf- 
lagerungsfläche ebenfalls gleiche Meereshöhe (660 m) besitzt. Wir 
können daher diese Richtung als Streichrichtung der Auflagerungs- 
fläche bezeichnen und den Fallwinkel derselben aus dem Abstände der 
beiden Linien berechnen. Da dieser Abstand ungefähr 9300 m, der 
Höhenunterschied 325 m beträgt, so ist das Gefälle 2 °. 

Auch zwischen Berggiesshübel und dem Sattelberge, wo die 
Zerstückelung des Sandsteingebietes dessen Auflagerung besonders 
häufig beobachten lässt, sieht man die Auflagerungsfläche im allge- 
meinen in der angegebenen Weise nach SW ansteigen. Aber doch 
nur im allgemeinen, denn mehrere Kuppen älteren Gesteins, vor allem 
das granitische Grosse Horn östlich von Gottleuba, ragen über diese 
ideale Ebene empor und erheben sich sogar höher als die heutige 
Oberfläche des benachbarten Sandsteins. Man könnte zunächst daran 
denken, die Ursache dieser Erscheinungen in Verwerfungen zu suchen, 
aber nicht nur die Sandsteinpartien nördlich und südlich, sondern auch 
östlich und westlich des Grossen Horns, also rings um dasselbe herum, 
treten in dem Niveau auf, in welchem wir sie auf Grund der beschrie- 
benen allgemeinen Streich- und Fall Verhältnisse zu erwarten haben; 
nur unmittelbar am Grossen Horn selbst steigt die Auflagerungsfläche 
höher an, ohne dass doch die Schichten eine starke Aufrichtung zeigten. 
Diese Lagernngsverhältnisse stehen mit allem in Widerspruch, was 
wir von Verwerfungen wissen, lassen sich aber leicht aus der ursprüng- 
lichen Ablagerung des Sandsteins erklären. Ramsay und Richthofen 
(vgl. Führer S. 353 ff.) haben gezeigt, dass ein vordringendes Meer, 
ausser in ganz geschützten Buchten, das Land glatt hobelt, abradiert, 
ehe es sich darüber ausbreitet, dass also seine Sedimente auf eine 
sanft ansteigende Ebene zu liegen kommen ; sie haben aber auch schon 
hervorgehoben, dass einzelne feste Massen als Felsriffe oder Inseln 
aufragen werden. In der sächsischen Schweiz finden wir sowohl die 
Ebenflächigkeit der Auflagerungsfläche im allgemeinen wie das Auf- 
ragen härterer Granit- und Porphyrstöcke und Quarzitrücken über 
diese Fläche auf das glänzendste bestätigt. Diese Stöcke und Rücken 
müssen während der Cenomanzeit Küsteninseln und Halbinseln gebildet 
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haben und wurden erst während des Turon und Senon vom ansteigen- 
den Meere bedeckt, von dessen Ablagerungen sie jedoch heute bereits 
wieder befreit sind. In dem Sandsteingebiete zwischen Freiberg und 
Tharandt hat man, wie mir Herr Oberbergrat H. Credner mitteilt, an 
den Porphyren ein ähnliches Verhalten beobachtet. Auch das Auf- 
treten von Granit und Thonschiefer an der Elbe oberhalb Niedergrund 
scheint hierher zu gehören, da der umgebende Quader von Krejci und 
Geinitz als mittlerer erkannt worden ist. 

Aber es ist fraglich, ob sich alle Unterbrechungen in der Gleich- 
mässigkeit der Auflagerungsfläche auf diese Weise erklären lassen. 
Wenn wir von der Goldenen Höhe, bei welcher wir unsere Betrach- 
tung begannen, nördlich nach Dresden hinabsteigen, sehen wir die 
untere Grenze der Ereideformation ebenfalls sich senken. Während 
sie an der Goldenen Höhe in 330 m lag, liegt sie im Boderitz- 
grunde in 200 m, bei Altkoschütz in 210 m, am Hohen Stein in 
190 m über, am Antonsplatz in Dresden aber 38 m unter dem Meeres- 
spiegel. Schon zwischen der Goldenen Höhe und den nächstgelegenen 
Punkten finden wir das Gefälle etwas steiler als bisher, nämlich 2 1 /* 0 » 
zwischen Altkoschütz und dem Antonsplatze hat sich dasselbe auf 3 l js 0 
vermehrt. Naumann erwähnt, dass die Quader- und Plänerschichten süd- 
lich von Dresden mitunter unter 15° geneigt sind; ob ausserdem Ver- 
werfungen zu jenem Verhältnis mitwirken, ist noch nicht sichergestellt. 

Auch wenn wir von der Goldenen Höhe aus südwärts wandern, 
stossen wir auf Unregelmässigkeiten. Der Sandstein der Goldenen 
Höhe bricht in einer nicht hohen, aber ziemlich steilen Wand ab; beim 
Anstieg nach Possendorf und beim Aufstieg in der Richtung nach 
Dippoldiswalda bewegen wir uns auf Rotliegendem, das in den Herms- 
dorfer Höhen bis zu 450 m ansteigt. Wenn sich der Quadersandstein 
bis hierher fortsetzte, so würde er, unter der Annahme des gewöhn- 
lichen Neigungswinkels von 2 °, bei 470 m auf dem Rotliegenden auf- 
lagern müssen, in welcher Höhe die Auflagerung der in der Streich- 
richtung gelegenen Sandsteinpartie zwischen Neuhof und Peterswalde 
thatsächlich stattfindet. Statt dessen ist hier der Quadersandstein in 
einer viel geringeren Meereshöhe an den Südrand des genannten 
Rückens angelehnt, seine Oberfläche liegt in 360 m, und sein Boden 
wird im Oelsengrund bei 310 m noch nicht erreicht. Diese tiefe Lage 
kann ihren Grund nur in einer Verwerfung mit einer Sprunghöhe 
von 150 — 200 m haben. Dieselbe verläuft von NW nach SE, denn 
sie lässt sich von Wendisch-Carsdorf aus einerseits bis Weissig bei 
.Tharandt, wo ihr Betrag jedoch etwas geringer geworden ist, andrer- 
seits über den Wilisch hinaus verfolgen. Ob sie auch hierhin aus- 
keilt, oder ob eine zweite, mehr oder weniger senkrecht darauf stehende 
Verwerfung den Uebergang zum normal gelagerten Quader vermittelt, 
ist noch nicht sicher festgestellt und wird sich auch, da der Quader 
hier fast ganz denudiert ist, nur durch Studien im Grundgebirge fest- 
stellen lassen. Von der Verwerfungslinie aus hebt sich die Auf- 
lagerungsfläche des Quadersandsteins in der Richtung nach Dippoldis- 
walda und Freiberg von neuem, jedoch, wie es scheint, nicht mit 
derselben Regelmässigkeit wie weiter östlich. 
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Noch auffallender ist eine Verwerfung zwischen Cossebaude und 
Meissen, bei deren Beschreibung ich mich allerdings ganz auf die 
Beobachtungen von Naumann (Erläuterungen 5 .Heft S. 343 ff.) stützen 
muss, weil gute Aufschlüsse gegenwärtig fehlen. Die Sandstein- und 
Plänerdecke, welche wir südlich und südöstlich von Dresden antrafen, 
zieht sich am linken Ufer der Weisseritz immer mehr zusammen und 
bildet von Cossebaude an nur noch eine, wesentlich aus unterem Pläner 
bestehende, Terrasse am Fusse der höheren Syenit-Granitplatte. Die 
Schichten liegen in dieser Plänerterrasse horizontal, nur unmittelbar 
an der Grenze sind sie auf das auffälligste aufgerichtet oder gar 
überkippt. Die Streichrichtung dieser aufgerichteten Schichten ist 
ebenso wie die der Grenze selbst NW-SE. 

Unterer und mittlerer Quader und Pläner. 

Die sächsischen Kreideablagerungen beginnen, wenn wir von 
den pflanzenführenden Schichten und anderen lokalen Bildungen ab- 
sehen, grossenteils mit dem unteren Quader, stellenweise mit dem 
unteren Pläner, der jenem äquivalent zu sein scheint, an ganz ver- 
einzelten Punkten, infolge Klippenbildung (vgl. S. 16), mit höheren 
Horizonten. Aller Quader südlich von Dresden, zwischen Dippoldis- 
walda, Tharandt und Freiberg, bei Berggiesshübel, am Sattelberge, im 
unteren Teil der Tyssaer Wände ist durch Geinitz und die Prager 
Geologen auch auf paläontologischem Wege als unterer erwiesen wor- 
den. Auf den unteren Quader oder auch direkt auf das Grundgebirge 
folgt teils der untere und mittlere Pläner, teils, in der eigentlichen 
sächsischen Schweiz, der mittlere Quader. Obwohl derselbe erst seit 
kurzem vom unteren und oberen Quader abgetrennt wird, ist er doch 
ausser bei Rottwernsdorf auch im oberen Teile der Tyssaer Wände bis 
zum Dorfe Schneeberg und von da abwärts bis zur Schweizermühle, 
an der Elbe von Niedergrund bis Königstein und östlich bis Ditters- 
bach erkannt worden. Die Mächtigkeit des unteren und mittleren 
Quaders bezw. der sie vertretenden Plänerbildungen ist schwer zu 
beurteilen, weil die obere und untere Grenzfläche an wenigen Stellen 
übereinander vorkommen; dazu kommt, dass die Mächtigkeit bei rein 
sandiger Entwicklung wahrscheinlich grösser ist als, wo der Pläner 
überwiegt; im Mittel werden wir sie etwa auf 100 m veranschlagen 
können. 

Der obere Pläner und die Plänereinlagerung. 

Ueber dem mittleren Quader folgt in der sächsischen Schweiz, 
mit einer Grünsandsteinschicht verbunden, die Plänereinlagerung l ). Von 
Pirna aus, wo sie an den Brunnenhäusern in 135 m Höhe auftritt, 
zieht sie sich am rechten Gehänge des Gottleubathaies aufwärts; zwischen 
Rottwernsdorf und Weinberg erreicht sie die Höhe von 170m, zwi- 



*) Vgl. ausser den Schriften von Geinitz, Krejci und Fric auch Gut- 
bier, Geogn. Skizzen S. 21 u. 88 ff. 
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sehen Neundorf und Krietzschwitz 210 — 220 m, bei Langhenners- 
dorf 310 m, an der Chaussee bei Hermsdorf 370 m. Auf der 
gegenüberliegenden Thalseite findet sie sich in der Kirschallee von 
Gross-Cotta in 270 ra. Von Hermsdorf können wir sie zur Schweizer- 
mühle verfolgen, wo die auf ihr entspringenden Quellen zur Begrün- 
dung einer Kaltwasserheilanstalt Veranlassung gegeben haben. Von 
hier nach Norden wurde sie in der Schlucht zwischen Königsbrunn 
und Leupoldishain bei 250 m, am Ausgange des Thürmsdorfer Grundes 
bei 140 m, vielleicht- im Brunnen der Festung Königstein bei 180 m 
angetroffen. Südlich von der Schweizermühle sehen wir die Quellen 
des Hohen Schneebergs auf ihr entspringen (zwischen 510 und 560 m). 
In dem Waldreviere zwischen dem Schneeberg und der Elbe ist noch 
wenig nach ihr gesucht worden. Dagegen wurde sie auf dem rechten 
Elbufer gegenüber Mittelgrund (über 400 m), auf der Höhe des 
Plateaus bei Rosendorf (über 300 m) und an der Basis der Sandstein- 
wände von Dittersbach i. B. (etwa 260 m) gefunden. Unterhalb Herrns- 
kretschen tritt die Plänerschicht auf dem rechten Elbufer nur noch an 
wenigen Stellen zu Tage. Am Lachsfang im Polenzthale (dicht ober- 
halb Porschendorf) steht sie bei 130 m an, im Thale zwischen Mocke- 
thal und Nieder-Posta wird sie durch eine Quelle ungefähr in der- 
selben Höhe verraten, in der gleichen Höhe tritt sie auch am 
nördlichen Ende von Copitz auf, und auch im Wesenitzthale wurde 
sie von Geinitz konstatiert. Die Copitzer Schicht hat dieser Forscher 
allerdings neuerlich nach Untersuchung des Zatzschker Mergels von 
der Plänereinlagerung abgetrennt und in einen höheren Horizont ver- 
wiesen (vgl. S. 14), aber da der Zusammenhang mit den Zatzschker 
Mergeln gar kein so inniger ist, wohl aber der Copitzer Pläner als 
unmittelbare Fortsetzung des Pläners von Pirna und Cotta erscheint, 
müssen wir in diesem Punkte der älteren Ansicht von Gümbel und 
Geinitz den Vorzug geben. 

Wenn wir diejenigen Aufschlüsse der Plänereinlagerung, welche 
gleiche Meereshöhe besitzen, mit einander verbinden, so finden wir, dass 
die Verbindungslinien in der sächsischen Schweiz im allgemeinen von 
WNW nach ESE, d. i. der Elbrichtung zwischen Pirna und Schmilka 
parallel, verlaufen. Westlich von Pirna scheint sich diese Streich- 
richtung mit dem Elblaufe etwas mehr nach NW zu wenden, da wir 
sonst an der Goldenen Höhe statt des unteren Quaders schon den 
oberen Pläner finden mtissten, östlich der Linie Herrnskretschen- 
Tetschen biegt dagegen die Streichrichtung mehr nach Osten um. 
Der Einfallswinkel ist in der Nähe der Elbe 1° 20', weiter davon 
entfernt 2 0 20', im Mittel 1 0 45'. 

Von Gümbel und Geinitz ist auch der Plänerkalk von Strehlen 
und Weinböhla dieser Plänereinlagerung zugezählt worden, während 
ihn die böhmischen Geologen zu den Teplitzer Schichten rechnen und 
damit über den oberen Quader der sächsischen Schweiz stellen. Bei 
Strehlen ist der Pläner ganz von Quartär umgeben und nahe einer 
Stelle , an welcher wir den unteren Quader und Pläner auffallend 
tief liegen fanden (vgl. S. 16); aber er liegt in so geringem Ab- 
stände vom mittleren Pläner und so auffallend in der Fortsetzung der 
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Pläuereinlagerung , dass nur sehr schwerwiegende paläontologische 
Gründe bestimmen könnten, ihn davon abzutrennen; gegenwärtig sind 
aber selbst die Meinungen der Paläontologen noch geteilt. Das Gleiche 
gilt auch von dem Weinböhlaer Vorkommen, das sich von dem Strehlener 
nicht trennen lässt und gleichfalls ziemlich dicht auf den unteren 
Pläner folgt. 

Der obere Quader und die Hergelschicht. 

Unterhalb Pirna fehlen alle jüngeren Bildungen, bei Pirna lagert 
über dem Pläner ungefähr 50 m mächtiger Quadersandstein, am 
Schneeberg, der sich zu 723 m erhebt, während wir die Plänerschicht 
daselbst zwischen 510 und 560 m fanden, ist der obere Quadersand- 
stein 160 m mächtig; der Lilienstein ist 411 m hoch und der Pläner 
steht an seinem Fusse bei 140 m an, so dass wir für den oberen 
Quader 270 m erhalten; und am Grossen Winterberg müssen wir dem- 
selben wenigstens 300 m geben, denn der Quader steht hier bis 500 m 
an, während sich die Plänerschicht keinenfalls höher als 200 m erhebt. 
Es ist also ein bedeutender Irrtum, wenn Krejci (a. a. O. S. 124) 
dem über der Plänerschicht liegenden Quadersandstein, welchen er 
ganz zu den Iserschichten rechnet, nur eine Mächtigkeit von 300' 
oder 100 m zuschreibt. 

Ausser Quadersandstein tritt jedoch in der sächsischen Schweiz 
über dem Pläner auch eine Mergelschicht auf. Dieselbe wurde von 
Geinitz zuerst in einem Eisenbahneinschnitte bei Zatzschke nördlich 
von Pirna (etwa in 170 m Höhe) näher studiert, den Baculitenmergeln 
parallelisirt und über den oberen Quader gestellt. Dieser Mergel 
scheint aber nicht unmittelbar auf dem Copitzer Grünsandstein, sondern 
ungefähr 50 m höher als derselbe zu liegen. Damit stimmt es gut 
überein, dass der für seine Fortsetzung gehaltene Mergel von Wehlen 
in 190 m Höhe liegt, während der Pläner hier ungefähr in 130 m 
Höhe zu liegen kommt. Auf der gegenüberliegenden Elbseite tritt 
ein Thon bei Naundorf in 240 m Höhe (mit verhältnismässig steilem, 
nach SW gerichteten Einfall) auf. Auch zwischen Königstein und 
Schneeberg ist der Sandstein in einiger Höhe über der Plänerschicht 
auffallend thonig, doch ist der Zusammenhang dieses thonigen Sand- 
steins mit dem Mergel von Zatzschke noch nicht erwiesen. Bei Wehlen 
wird der Mergel bereits von einigen Sandsteinbänken überlagert; nach 
SE erhebt sich der Sandstein in einer Reihe von Stufen immer höher, 
und diese Stufen müsste man als Verwerfungen betrachten, wenn der 
Mergel den oberen Quader tiberlagern soll. Aber dann müssten wir 
am Winterberge ungefähr in 450 m Höhe die Plänerschicht finden, 
was nicht der Fall ist, aller Sandstein darunter müsste mittlerer und 
unterer sein, während seine grobkörnige Beschaffenheit und sein lockeres 
Gefüge sowohl wie seine spärlichen Versteinerungen ihn entschieden 
als oberen charakterisieren. Die Verwerfung würde doch auch kaum 
an der Elbe Halt machen, sondern auf das linke Elbufer hinübergreifen 
und würde dort den östlich davon auftretenden Pläner in ein viel 
höheres Niveau als den westlich gelegenen gerückt haben, während 
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wir thatsächlich keinen derartigen Gegensätzen begegneten. Der Mergel 
von Zatzschke und Wehlen kann danach nur als eine Einlagerung in 
einem ziemlich tiefen Niveau des sächsischen oberen Quaders betrachtet 
werden, eine Einlagerung, die nach Osten hin auskeilt oder versandet. 
Er ist also entweder den Priesener Mergeln der Prager Geologen gar 
nicht zu parallelisieren, oder diese liegen, wie Gümbel und Hochstetter 
meinen, nicht über, sondern zwischen dem oberen Quader Sachsens, 
der dann Iser- und Chlomecker Schichten zugleich repräsentierte. 

Ebensowenig wie die Stufen zwischen Pirna und dem Winter- 
berge haben die meisten anderen grossen Terrainstufen etwas mit Ver- 
werfungen zu thun. Eine solche Stufe findet sich am Gottleubathal, 
dessen östlicher Rand den westlichen um 80 m überragt; wäre diese 
Stufe durch eine Verwerfung bedingt, so müssten sämtliche Schichten 
am östlichen Gehänge um 80 m höher als am westlichen auftreten; 
thatsächlich aber liegen der mittlere Quader und der mittlere Pläner 
auf beiden Seiten in gleicher Höhe, rechts folgt der obere Quader, der 
links überhaupt fehlt. Die Wände des Winterbergs und Prebisch- 
thors erheben sich hoch und schroff über das Rosendorfer Plateau ; 
dieses wird von mittlerem Quader gebildet und ihm, nicht oberem 
Quader, müssten wir auch in der Höhe jener Wände begegnen, wenn 
dieselben durch Verwerfung entstanden wären. Auch weiter nord- 
westlich finden wir auf dem rechten Elbufer fast nur oberen Quader, 
während eine Verwerfung längs der Elbe den mittleren Quader und 
den Pläner in die Höhe gebracht haben müsste. Dieser findet sich 
thatsächlich, wie wir sahen (S. 18), in geringer Höhe über dem Elb- 
spiegel und schliesst sich dem Pläner des linken Elbufers an. Noch 
deutlicher beweisen die Tyssaer Wände ihre Unabhängigkeit von Ver- 
werfungen, denn wenn man von ihrem Kamme, der aus mittlerem 
Quader besteht, zu dem an ihrem Fusse gelegenen Dorfe Tyssa hinab- 
steigt, so kommt man nicht von neuem auf mittleren Quader, sondern 
durch unteren Quader, dessen Vorhandensein durch zahlreiche lose 
Blöcke bekundet wird, auf Gneiss. 

In dem Profil durch die sächsische Schweiz, welches Hochstetter 
in der Allgemeinen Erdkunde gibt, erscheint die nach der Elbe hin 
abnehmende Meereshöhe der Plänerschicht und der Auflagenmgsfläche 
des Quadersandsteins auf dem Grundgebirge durch zwei grosse, der 
Elbe parallel verlaufende, Verwerfungen bedingt. Aber auch zur An- 
nahme dieser Verwerfungen ist kein Anlass vorhanden, denn jene 
Höhenabnahme wird vollständig durch die sanfte Schichtenneigung 
erklärt, welche man südlich einer von Pirna nach Dittersbach i. B. 
verlaufenden Linie an zahllosen Stellen bemerken kann Je mehr 
wir uns von SW her der Elbe oder der Kamnitz nähern, um so 
schwächer wird die Schichtenneigung, auf der Nordseite dieser Flüsse, 
bezw. der Linie Pirna -Dittersbach ist sie dem Auge im allgemeinen 
kaum mehr wahrnehmbar, die Schichten liegen horizontal, ja gegen 
die Lausitzer Granitgrenze hin tritt teilweise sogar eine Neigung in 
umgekehrtem Sinne ein. 



l ) Gutbier, Geognostische Skizzen S. 19 ff. 
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III. Die Lausitzer Granitüberschiebung. 

Die Lagerungsverhältnisse an der Grenze zwischen dem Quader- 
sandstein und dem Lausitzer Granit, Gneiss und Syenit haben seit 
langem das Interesse der Geologen in hohem Grade erregt. Nachdem 
zuerst Weiss im Jahre 1827 die Aufmerksamkeit auf die merkwürdi- 
gen Aufschlüsse von Hohnstein und Weinböhla gelenkt hatte, haben 
zahllose Geologen diese und benachbarte Punkte besucht, ist eine 
ausserordentlich umfangreiche Litteratur über dieselben entstanden 1 ). 
Statt dass nämlich der Quadersandstein den Granit, Gneiss und Syenit 
des Lausitzer Berglandes längs einer sanft geneigten Ebene bedeckte, 
sehen wir ihn vielmehr senkrecht gegen dieselben abstossen, steil an 
ihnen aufgerichtet oder sogar von ihnen tiberlagert, und an einzelnen 
Stellen steil geneigte Kalk- und Thonschichten dazwischen eingeschoben, 
welche sich durch ihre Versteinerungen unzweifelhaft als der Jura- 
formation angehörig erweisen, aber nicht in der gewöhnlichen, sondern 
in umgekehrter Reihenfolge erscheinen. 

Der nordwestlichste Punkt, an welchem die bezeichneten Störungs- 
erscheinungen auftreten, liegt östlich vom Dorfe Oberau, wo der Granit 
mit einer unter 30 — 35° geneigten Grenzfläche deutlich über dem 
Pläner lagert, dessen Schichten unter 20 — 30 0 gegen den Granit ein- 
fallen (Cotta a. a. 0. S. 13). In den grossen Kalkbrüchen von Wein- 
böhla ist an einer Stelle der Syenit in genau derselben Weise aber 
den Pläner gelagert (Cotta S. 14), einige hundert Meter davon ent- 
fernt aber sieht man den ungefähr unter 10 0 nach E einfallenden, 
von cretaceischem Thon und Mergel überlagerten Plänerkalk sich plötz- 
lich steil nach der entgegengesetzten Seite aufrichten und durch die 
senkrechte Schichtenstellung hindurch sogar noch eine überkippte Lage 
annehmen ; das Ganze wird von einer sanft westlich geneigten Fläche 
abgeschnitten, auf der diluvialer Sand mit ganz ungestörten Schichten 
lagert. Gleich dahinter sieht man auch hier den Syenit, der sich un- 
gefähr 40 m über die Oberfläche des Pläners erhebt, um sich dann 
zu einer Platte auszubreiten. 

Bis jenseits Pillnitz wird der Nordostrand des Elbthales durch 
den Abfall dieser Syenit-Granitplatte gebildet, welcher im ganzen von 
NW nach SE verläuft, aber mehrere auffällige Krümmungen zeigt. 
Denn auf ein von NNW nach SSE gerichtetes Stück folgt zwischen 
Wackerbarths Ruhe bei Naundorf und dem Heller bei Dresden eine 



') Für das heutige Studium sind am wichtigsten: 
13. Cotta, Geognostische Wanderungen. 2. Heft. Dresden 1838, 
O. Lenz, Ueber das Auftreten jurassischer Gebilde in Böhmen. Zeitschr. 
f. d. ges. Naturw. 1870 (auch als Leipziger Dissertation). 

v. Dechen, Grosse Dislokationen. Sitzungsber. d. niederrhein. Gesellsch. 
f. Natur- und Heilkunde in Bonn. 1881. S. 14 fF., 
welche eine ausführliche Beschreibung sämtlicher Aufschlüsse enthalten, sowie 
mehrere paläontologische Arbeiten von G. Bruder in Sitzungsber. der Wiener 
Akad., LXXXIH (1881) u. LXXXV (1882), und Denkschriften derselben, 1885, II, 
S. 233 ff. In der letzten Arbeit auch ein vollständiges Verzeichnis der Litteratur. 
Eine Arbeit desselben Autors in Lotos 1886 konnte leider nicht eingesehen werden. 
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östlich gerichtete Strecke, dann wird bis Pillnitz die Streichrichtung" 
wieder SSE bis SE, während sie von Pillnitz bis Dittersbach i. S. erst 
östlich, dann sogar nordöstlich ist. Dieser Abfall ist tbatsächlich viel 
steiler, als er infolge der ihm bis zu beträchtlicher Höhe vorgelagerten 
diluvialen Sandraassen an den meisten Stellen erscheint; der Pläner 
hat sich an ihm nur in wenigen undeutlichen Fetzen erhalten, die aber 
genügend sind, um ihn als eine Fortsetzung jener Störungslinie zu 
charakterisieren; am Heller sieht man den Pläner unter 70 — 80° am 
Syenit aufgerichtet (Cotta S. 15), südlich vom Porsberg findet sich in 
halber Höhe des Abhanges (in 200 — 250 m) eine schmale Zone von 
Sandsteinklippen, welche von W nach E streichen und unter 45 — 70° 
nach S einfallen. 

Von Bonnewitz an werden diese gestörten Schichten nicht mehr 
von Quartärbildungen bedeckt, sondern erscheinen als Grenzwächter 
für die ausgedehnten horizontalen oder schwach geneigten Sandstein - 
massen, welche von hier aufwärts beide Seiten des Elbthales einnehmen. 
Aber im ganzen lässt sich die Grenze nur mangelhaft beobachten. 
Zwischen Dittersbach i. S. und Eschdorf fand Naumann die Schichten 
des Quadersandsteins, ähnlich wie südlich vom Porsberge, unter 30° 
vom Granit abfallend und zugleich mit glatten Reibungsflächen ver- 
sehen, die sich von hier der Grenze entlang bis jenseits Zittau ver- 
folgen lassen, während sie mitten im Sandsteingebiete fast niemals 
gefunden wurden (Cotta S. 16). Von hier zieht sich die Grenze noch 
bis zum Wesenitzthale , welches sie südlich von der Dittersbacher 
Brücke erreicht, in nordöstlicher Richtung, wendet sich dann aber 
wieder nach Südost, um diese Richtung bis in die Gegend von 
Schandau beizubehalten. In der einspringenden Ecke von Dittersbach 
erhebt sich der Quadersandstein, der hier bis zu 330 m hoch liegt, 
ähnlich wie bei Zittau, beträchtlich über das angrenzende Granitterrain. 
Aber schon bei Dobra lehnt sich der Sandstein wieder an den Granit 
an; die Grenze liegt hier bei 300m, um sich jedoch am Hutberg 
westlich von Hohburkersdorf auf 380 m zu erheben. Freilich besitzt 
nur ein schmaler Sandsteinstreifen diese Höhe, während die eigent- 
liche Platte 60 m tiefer liegt. Der Sandstein scheint hier sanft nach 
W einzufallen, umherliegende Bruchstücke eines lichtblauen Kalkes 
deuten vielleicht das Auftreten der Juraformation an. Nach Rathe- 
walde hin wird die Oberfläche des krystallinischen Gesteins, das hier 
sicher Gneiss ist, allmählich niedriger und tritt direkt an die Sand- 
steinplatte heran. Beim Gasthof zum Hockstein wird ein nach S ein- 
fallendes Konglomerat (oder vielmehr Breccie) abgebaut, das aus eckigen 
Bruchstücken von thonigem Kalkstein und feinkörnigem Oolith besteht, 
reich an Pholaden ist und von Geinitz *) dem unteren Quader zuge- 
rechnet wird. Unmittelbar nördlich davon finden wir, in etwas grösserer 
Höhe, den Gneiss nach ESE, also parallel der Sandsteingrenze, streichend 
und unter 30° nach NE einfallend; gleich südlich davon tritt der 
obere Quader auf, der schon in geringer Entfernung regelmässig hori- 
zontal gelagert ist, unmittelbar an der Gneissgrenze aber, wie man 

') H. B. Geinitz, Elbthalgebirge 1, S. 63. 



Digitized by Google 



- 23 — 

beim Abstieg zum Polenzthal bemerken kann und wie durch Schürfe 
noch klarer gezeigt wurde (Cotta S. 17), teils unter einem Winkel von 
10° dem Gneiss zugeneigt ist und von demselben überlagert wird, 
teils auch, unter steilerem Winkel (40°), von demselben abfällt. Beim 
Abstieg ins Thal weicht die Grenze (vgl. Cotta Tafel 1) nach NE 
aus, um beim Anstieg auf der anderen Thalseite in die Verlängerung 
der alten Streichrichtung zurückzukehren, ein Beweis, dass die Grenz- 
fläche nach NE einfällt. Auf dieser anderen Tbalseite liegt das 
Städtchen Hohnstein und gleich hinter demselben die Kalkgrube, welche 
den berühmtesten Punkt der ganzen Grenze bildet, aber heute lange 
nicht mehr so gut wie früher aufgeschlossen ist. In dieser Grube 
sind oder waren verschiedene Kalke, Mergel, Thone und Sandsteine 
aufgeschlossen, die unter 37 — 47° unter den Granit (Gneiss) ein- 
schiessen und sich durch ihre Versteinerungen deutlich als Glieder der 
Juraformation erweisen, und zwar so, dass die zuoberst liegenden 
Schichten einem älteren, die zuunterst liegenden Schichten einem 
jüngeren Gliede derselben angehören, denn es folgen, wie Bruder 
gezeigt hat, von oben nach unten Kelloway, Oxford, Corallien und 
Kimmeridge. Auch bei Versuchsbauen zwischen Hohnstein und dem 
tiefen Grunde fanden sich zwischen dem Sandstein und dem unter 
20 — 25° darüber liegenden Granit mergelige und thonige Glieder ein- 
geschaltet. Von da aber bis Saupsdorf ist die Juraformation bisher 
nicht gefunden worden, obwohl die Grenze zwischen Quadersandstein 
und Granit mehrfach von Thalläufen durchschnitten wird. 

Von Hohnstein zieht sie zuerst in südöstlicher Richtung über den 
tiefen Grund und das Sebnitzthal hinüber, um südlich von Altendorf 
auch die Kirnitzsch zu kreuzen und am Gehänge der Hohen Liebe 
hoch hinanzusteigen, sich dann aber nach Osten zu wenden, auf die 
Nordseite der Kirnitzsch zurückzutreten und mit Ausnahme einer 
kleinen Strecke oberhalb der Lichtenhainer Mühle auf derselben zu 
verbleiben. Der unmittelbare Kontakt ist meist im Gebüsch der Ge- 
hänge verborgen , so dass die Lage der Grenzfläche erst bei genauer 
kartographischer Aufnahme festgestellt werden wird. Am Kirnitzsch- 
berge und am Eingange des nassen Grundes sieht man die Sandstein- 
bänke unter 15 — 20° nach E geneigt und bei der Lichtenhainer 
Mühle und bei Schandau scheinen sie sanft dem Granit zuzufallen. 
Gutbier (S. 53) fand an diesen Grenzpunkten einzelne fast glasharte 
Sandsteinblöcke mit ausgezeichneten Reibungsflächen, die oft an einer 
Stelle glatt poliert, an einer anderen mit Frictionsstreifen versehen 
sind, und zeichnet mit Eisenocker erfüllte Klüfte und Geoden im Sand- 
stein, deren Entstehung er ebenfalls^mit der Granitgrenze in Zu- 
sammenhang bringt. 

Bei Saupsdorf ist die Grenze wieder durch Grubenbaue schön 
aufgeschlossen (Cotta S. 34 f.). Die Grenze fällt mit 30°, im Stollen 
ungefähr mit 60° unter den Granit ein ; zwischen diesem und dem 
Sandstein, der im nahen Kirnitzschthale völlig horizontal liegt, liegt 
eine nach beiden Seiten zu sich bald auskeilende Masse von Mergel 
und gelbem Kalkstein, welche zwar noch keine Versteinerungen ge- 
liefert hat, aber der Analogie nach als Jura gedeutet werden muss. 
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In einem alten Ealkbruche östlich von Hinterhermsdorf fand Lenz 
(a. a. 0. S. 4) in der That auch einige Juraversteinerungen auf. In 
Bezug auf die Lagerungsverhältnisse sind aber die Ergebnisse einiger 
Versuchsbaue viel lehrreicher, welche man im Jahre 1834 in dieser 
Gegend vornahm, um auf fiskalischem Grunde Kalkstein zu finden 
(Cotta S. 36 ff.). In unmittelbarer Nachbarschaft fand man hier die 
Grenze ziemlich verschiedenartig ausgebildet; teils stand sie senkrecht, 
teils war sie nach N, also vom Sandstein ab, geneigt, und zwar ver- 
minderte sich diese Neigung bis auf 10°, so dass der Granit weit 
über den Sandstein hinübergeschoben war. Dieser stiess teils mit 
horizontalen Bänken gegen den Granit ab, teils war er bis zu 20° 
gegen den überliegenden Granit geneigt, jedoch war die Neigung 1 
immer weniger steil als die Grenzfläche. Dieser parallel fand sich 
meist eine dünne Lage von Sand, Thon, Mergel oder Kalk zwischen 
Granit und Sandstein eingeschaltet. Eine Aufrichtung der Sandstein- 
schichten am Granit wurde hier nirgends bemerkt, dagegen ruhte an 
einer Stelle, am Benediktstein, horizontal geschichteter Sandstein ohne 
fremdartige Zwischenlagerung auf dem Granit auf. 

Wenige Kilometer östlich vom Benediktstein liegt, oder lag viel- 
mehr, schon auf böhmischem Gebiete, der Kalkbruch von Sternberg, 
der ebenso wie die folgenden Aufschlüsse von dem späteren Afrikareisen- 
den Lenz beschrieben worden ist. Die Grenze geht hier aus ihrer öst- 
lichen Richtung eben wieder in eine südsüdöstliche Richtung über, die 
sie etwa bis Kreibitz beibehält. Der Kalkstein mit den zugehörigen 
Thonen, die nach Bruder die Oxfordgruppe, d. h. die unterste Abteilung 
des weissen Jura, repräsentieren, bilden eine linsenförmige Einlagerung 
an der Grenze von Granit und Quadersandstein, die von NW nach SE 
streicht und unter 30 — 35° nach NE, Jalso dem Granit zu, einfallt. 
Hier aufgefundene Belemniten zeigen ganz ähnliche Knickungen und 
Verdrückungen, wie sie in Faltengebirgen beobachtet worden sind 1 ). 
Bei Khaa, am nordwestlichen Fusse des phonolithischen Maschken- 
berges, sind die Lagerungs Verhältnisse nicht mehr aufgeschlossen; die 
Versteinerungen weisen jedoch darauf hin, dass hier ausser dem weissen 
auch brauner Jura vertreten ist. Gerade im Gegensatze zu dieser 
Stelle hat ein Bruch am Südfusse des Maschkenberges, östlich von 
Neu-Daubitz, so gut wie keine Versteinerungen geliefert, lässt aber 
die Lagerungsverhäitnisse ziemlich deutlich erkennen 2 ). Kalk und 
Thon, die vermutlich der Juraformation angehören, sind auch hier 
zwischen den Granit und den eigentlich horizontalen Quadersandstein 
eingeschaltet und fallen, bei südsüdöstlicher Streichrichtung, nach dem 
Granit hin ein, aber nicht unter gleichbleibendem Winkel, sondern 
sich nach oben allmählich flacher legend; in diesem flacheren Teile 
setzt ein etwa 20 m mächtiger senkrechter Gang von Basalt hindurch, 
welcher nach dem Rande hin höchst auffallende Umwandlungserschei- 
nungen zeigt. 

i 

l ) Bruder, in den Sitzungsber. d. Wien. Akad. 1881, 1. Abtig., S. 51. 

r ) Die Darstellung der Lagerungsverhäitnisse, welche nicht ganz mit der 
von Lenz gegebenen übereinstimmt, beruht auf Besuchen der Oertlichkeit am 
6. September 1886 und am 20. Mai 1887. 
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Hier können wir die Betrachtung' äieser:Grenzlinie abschliessen, 
welche mit ähnlichen Störungserscheinungen "am /Nordfusse des Oybin 
und am Südfusse des Jeschkengebirges entlang bis" .'über Liebenau 
verfolgt worden ist. * * - . 

Man hat diese merkwürdigen Lagerungsverhältnisse auf Ver- 
schiedene Weise zu erklären versucht. -Weiss hielt dafür, Gränifc**- 
und Syenit seien als feste Gesteine zugleich mit den Hohnsteiner' 
Kalksteinschichten durch plutonische Kräfte über die Glieder der 
Kreideformation hinweggeschoben worden." Kühn und Klipstein be- 
trachteten ebenfalls den Granit für älter als den Quadersandstein, aber 
meinten.* dass dieser nebst den Hohnsteiner Schichten, die sie für 
Pläner erklärten, unter überhängenden Klippen desselben abgelagert 
worden wäre. Naumann dagegen dachte sich ursprünglich den Granit 
und Syenit erst nach der Kreidezeit in heissflüssigem Zustande empor- 
gequollen, und Leonhard bildete diese Ansicht dahin aus, dass der 
durchbrechende Granit vorhandene ältere Gesteine über den Quader- 
sandstein geschoben habe l ). 

Am leichtesten lässt sich die Kühn-Küpsteinsche Theorie wider- 
legen, denn der Ueberhang des Granites und Syenites ist stellenweise 
so bedeutend, dass er unmöglich erst später durch untergelagerte Ge- 
steine gestützt worden sein kann; dazu würde die überkippte Lage 
der Jurabildungen unerklärt bleiben. Aber auch für jüngere Eruptiv- 
bildungen können wir die den Quadersandstein überlagernden krystal- 
linischen Gesteine nicht ansehen, denn nirgends zeigen sich Apophysen 
-derselben im Sandstein, nirgends finden sich Sandsteinbruchstücke im 
Granit, wohl aber Granitbruchstücke in den Konglomeraten der Jura- 
und Kreideformation; der Syenit von Weinböhla lässt sich nicht von 
dem Syenite des Plauenschen Grundes trennen, welcher vom Quader 
und Pläner auf weite Erstreckung überlagert wird; das Gestein von 
Hohnstein ist deutlich geschichtet und wird passender als Gneiss denn 
als Granit bezeichnet, und südöstlich von hier, am Jeschkengebirge, 
ist der Sandstein an unbezweifelt sedimentärem Thonschiefer aufge- 
richtet. Man ist deshalb zu der im wesentlichen schon von Weiss 
geäusserten Ansicht zurückgekehrt, dass der Granit und Gneiss der 
Lausitz älter als der Quadersandstein, und dass die jetzigen Lagerungs- 
verhältnisse die Folge einer späteren Bodenbewegung seien. Dies Resultat 
entspricht ganz den Anschauungen, welche man heute überhaupt über 
die Entstehung der Gebirge gewonnen hat, da man die Ursache der- 
selben, mit ganz wenigen Ausnahmen, nicht mehr in der Einwirkung 
eruptiver Gesteine, sondern in den allgemeinen physikalischen Ver- 
hältnissen unseres Planeten sieht. 

Natürlich ist es von grosser Bedeutung zu wissen, welcher Art 
diese Bodenbewegung gewesen ist. Dass man es mit keiner eigent- 
lichen Faltung zu thun hat, wie sie die Alpen, den Schweizer Jura 
und andere Gebirge erzeugte, ist leicht einzusehen, denn der Quader- 
sandstein tritt mit beinahe horizontalen Bänken an die Dislokations- 



') Vgl. Cotta a.a.O. S. 4 ff. Naumann änderte später seine Auffassung 
und schloss sich der Weissschen Ansicht an. Vgl. Geognosie I, S. 931. 
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linie heran und trijtt * a iichfc '»zwischen den archäischen Gesteinen des 
Lausitzer Berglaja<fes'- % fi)h* neuem auf, wie er es bei einer Faltung" 
tnüsste. Fre.iliöh*-.tfaben auch in dieser Gegend, wie wir sahen, Fal- 
tungen ..stattgeftinden, aber dieselben gehören viel älteren Erdperioden 
an tfnd Waren beim Vordringen des Kreidemeeres längst abgeschlossen. 
♦*Di£'j3islokation, mit der wir uns beschäftigen, kann aber erst nach 
. ( Her Ablagerung des Quadersandsteins stattgefunden haben , da dieser 
eben gestört erscheint. Sie war dagegen beim Absätze des Sandes 
von Weinböhla und wahrscheinlich auch bei der Bildung des Basalt- 
ganges von Neu-Daubitz vollendet, da derselbe die gestörten Schichten 
senkrecht durchschneidet. Nun werden wir sehen, dass die Basalt- 
durchbrüche grossenteils in oligocäner Zeit erfolgt sind, so dass die 
Entstehung der Dislokation wahrscheinlich ebenfalls in oligocäne oder 
auch schon in eocäne Zeit fällt. Für eine sicherere und genauere Zeit- 
bestimmung liegen in unserem Gebiete keine Anhaltspunkte vor; viel- 
leicht wird die Untersuchung der Gegend von Zittau dieselben einst 
gewähren. 

Unsere Dislokation trägt also wesentlich den Charakter einer Ver- 
werfung, bei welcher zwei in sich unveränderte Erdschollen in verti- 
kaler Richtung gegeneinander verschoben worden sind. Stellenweise 
ist die Verwerfung längs einer senkrecht stehenden Verwerfungsfläche 
ohne weitere Störung erfolgt; der nordöstliche, Lausitzer, Flügel er- 
scheint gegenüber dem südwestlichen , Elbthalflügel , gehoben. Aber 
ob dieses Resultat aus einer wirklichen Hebung desselben oder aus 
einem Absinken des anderen Flügels oder aus einer gleichsinnigen, 
aber ungleich grossen Bewegung beider hervorgegangen ist, lässt sich 
zunächst nicht beurteilen. An anderen Stellen fanden wir die Sand- 
steinschichten am archäischen Gesteine aufgerichtet; die Schichten sind 
also an der Verwerfung geschleppt worden, was gleichfalls sowohl 
bei einer Hebung des einen wie bei einer Senkung des anderen 
Flügels geschehen sein kann. Ob die Verwerfungsfläche, statt senk- 
recht zu stehen, mitunter vom Granit abfällt, ist nicht bekannt, da- 
gegen sahen wir sie vielfach steil oder auch ganz flach dem Granit 
zufallen, also den Sandstein schräg nach oben abschneiden; die Sand- 
steinschichten selbst erscheinen teils unverändert, teils beugen sie sich 
unter die schräg liegende Dislokationsfläche und den darauf lagernden 
Granit hinab. Diese Ueberschiebungen des Granits über den Sand- 
stein lassen sich nur als eine wesentlich horizontale Bewegung des 
ersteren auffassen, welche zu der im ganzen wichtigeren vertikalen Be- 
wegung hinzutritt. Die einfachere Annahme ist daher, auch diese 
vertikale Bewegung dem Granit zuzuschreiben, aber möglich ist es 
auch, dass der Sandstein absank und nun erst der Granit sich über 
denselben ausbreitete oder, nach dem Ausdrucke von Suess *), rückge- 
faltet wurde ; die Schichtenneigung der Randzone des Quadersandsteins 
kann ebensogut Anlass wie Wirkung der Ueberschiebung sein. Auch 
die komplizierteren Störungserscheinungen, welche wir bei Weinböhla, 
Hohnstein u. s. w. fanden, geben uns über die Art der Verwerfung keinen 



') Antlitz der Erde I, S. 181. 
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Aufschluss, denn sie bestehen lediglich in einer Vereinigung von 
Schleppung und Ueberschiebung. Bei Weinböhla wurde nur eine ober- 
flächliche Schicht des südwestlichen Flügels, der Plänerkalk, von dieser 
Aufrichtung und Ueberkippung betroffen, am Hockstein dagegen wurde 
das unterste Glied der Kreideablagerungen, ein kalkiges Konglomerat, 
bei Hohnstein, Saupsdorf, Hinterhermsdorf, Sternberg und am Maschken- 
berge wurden unter dem Quadersandstein liegende Fetzen der Jura- 
formation heraufgezogen und zwischen Sandstein und Granit eingepressL 

Der Charakter der Dislokation lässt sich also vorläufig noch nicht 
mit Sicherheit bestimmen ; es ist möglich, dass einfach der nordöstliche 
Flügel teils gerade, teils schräg nach aufwärts geschoben wurde, aber 
es ist auch möglich, dass die Bewegung in erster Linie in einem Ab- 
sinken des südwestlichen Flügels bestand, über dessen Rand sich dann 
der nordöstliche Flügel ausbreiten konnte. Vielleicht werden sich bei 
der geologischen Kartenaufnahme, bei welcher man natürlich die Ver- 
hältnisse viel eingehender studieren wird, als wir es konnten, zwischen 
den westöstlich und den von NW nach SE gerichteten Strecken der 
Dislokation charakteristische Unterschiede herausstellen, welche auf die 
Entstehung derselben überhaupt ein helleres Licht werfen. 

Der Quadersandstein muss einst auch die Lausitzer Platte oder 
wenigstens den nach der sächsischen Schweiz hin gelegenen Rand 
derselben bedeckt haben, denn es lässt sich kein Grund denken, warum 
die Verwerfung gerade mit der Bildungsgrenze des Sandsteins zu- 
sammenfallen sollte. Und zwar müssen die untersten Glieder des 
Sandsteins dem Granit zunächst aufgelegen haben, da sie ja gerade 
an der Verwerfung geschleppt worden sind. Nur an wenigen Punkten 
finden wir den Sandstein noch auf der Platte erhalten, nämlich am 
Benediktstein bei Hinterhermsdorf und in einer etwas grösseren Partie 
bei Weissig nördlich von Pillnitz. Hier wird er südlich von dem 
granitischen Trieben- und Porsberg, nördlich von den Amygdalophyr- 
hügeln des Hut-, Linden- und Hermsberges überragt. Soweit die 
schlechten Aufschlüsse erkennen lassen, ist die Lagerung horizontal; 
die gefundenen Versteinerungen weisen den hiesigen Quader und 
Pläner der untersten Abteilung zu, wodurch sie einen auffallenden 
Gegensatz zu dem oberen Quadersandstein des am Fusse der Ver- 
werfung gelegenen Liebethaler Grundes bilden. 

Die Erwägung, dass Quadersandstein einst die Platte bedeckte, 
gibt uns auch einen Massstab zur Beurteilung der Grösse der Dis- 
lokation. Denn die Sohle des Quadersandsteins, die wir ungefähr 
100 m unter die Plänerschicht setzen müssen (vgl. S. 18), muss ur- 
sprünglich mindestens in der Höhe der Platte gelegen haben. Bei 
Hinterhermsdorf können wir diese in 400 m, die Basis der Kreide in 
100 m setzen, so dass die Verwerfung 300 m beträgt. Ungefähr 
denselben Wert erhalten wir bei Rathewalde und Hohnstein, da hier 
die Granitplatte 350 m hoch ist und die Sohle des Sandsteins unge- 
fähr in 50 m liegen muss. Ebenso bei Pillnitz, wo diese sich etwa 
im Meeresspiegel befindet und der Sandstein von Weissig in 280 m 
auflagert. Bei Dresden beträgt die Differenz zwischen dem Boden der 
Kreideablagerungen, der 40 m unter dem Meeresspiegel liegt (vgl. 
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S. 16) und der Höhe der Granitplatte (200 m), in welcher wir die alte 
Auflagerungsfläche des Sandsteins zu sehen geneigt sind, nur noch 
240 m, obgleich die Sohle des Sandsteins gerade bei Dresden aus- 
nahmsweise tief liegt. Nach Meissen zu scheint sich dieselbe wieder 
zu heben, da wir in 100 — 150 m Höhe horizontal gelagerten unteren 
und mittleren Pläner finden und bei Koswig innerhalb der Elbaue 
bereits Syenit auftritt. Da die Platte dagegen hierher etwas niedriger 
geworden ist, würde die Dislokation kaum mehr als 100 — 150 m 
betragen. Die Sprunghöhe der Verwerfung scheint also nach NW 
hin abzunehmen, der nordwestliche Teil des Elbthales also verhältnis- 
mässig wenig abgesunken, bezw. der nordwestliche Teil der Lausitz 
verhältnismässig wenig gehoben zu sein. 



IV. Die erzgebirgsche Bruchlinie und die Bildung der 

BasaltkegeL 

* 

Die erzgeblrgische Flexur. 

Der §üdrand der sächsischen Schweiz ist nicht so scharf ausgeprägt 
wie der Nordostrand, aber auch nicht so unbestimmt wie der West- 
rand. Er ist nicht wie dieser auf Denudation, sondern wie jener auf 
eine Dislokation zurückzuführen, aber die Dislokation ist nicht wie dort 
eine scharfe Linie, sondern bildet einen oft mehrere Kilometer breiten 
Streifen. 

Die Sandsteinschichten, welche wir bisher, von der unmittelbaren 
Grenze der Lausitzer und der Cossebauder Dislokation abgesehen, immer 
in horizontaler oder ganz sanft nach N bis NE geneigter Lagerung 
angetroffen haben, fallen in der Nähe von Tetschen und längs einer 
von hier nach WSW und ENE verlaufenden Linie ungefähr unter 
einem Winkel von 20° nach Süden ein und werden bald von den 
Basalten und Phonolithen des böhmischen Mittelgebirges überdeckt. 
Wir haben es also mit einer Form der Dislokation zu thun, welche 
man erst neuerdings besser gewürdigt und als Flexur oder auch als 
monoklinale Falte bezeichnet hat 1 ). Die Flexuren sind häufig mit 
Brüchen vergesellschaftet und scheinen besonders nach der Tiefe in 
diese überzugehen; auch ihrem Wesen nach sind sie am nächsten mit 
den Brüchen verwandt, von denen sie sich eigentlich nur dadurch 
unterscheiden, dass der Zusammenhang zwischen den beiden Flügeln 
im ganzen gewahrt bleibt, so dass man sie auch als Brüche mit voll- 
kommen geschleppten Flugein auffassen kann. Damit soll jedoch nicht 



') Suess, Das Antlitz der Erde I, S. 171. 
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gesagt sein, dass die Schichtenbeugung eine wirklich bruchlose sei, wie 
es Heim u. a. für viele wahre Falten nachgewiesen haben; nur bei 
genauer Untersuchung wird man unterscheiden können, in welchem 
Umfange der Zusammenhang der Schichten durch die Dislokation oder 
durch Erosion zerstört ist. 

Auch die Flexur am Südrande der sächsischen Schweiz steht mit 
einem Bruche in Verbindung und ist gewöhnlich einfach als Bruch 
bezeichnet worden. Sie ist ein Teil des grossen Bruches, welcher den 
ganzen Südrand des Erzgebirge« begleitet und den mauerartigen Ab- 
sturz desselben erzeugt, während dasselbe Gebirge nach Norden hin 
ganz sanft abgedacht ist. Der westliche Teil dieses Absturzes scheint 
durch einen eigentlichen, teilweise staffeiförmig abgestuften, Bruch ge- 
bildet zu sein. Die Kreideschichten jedoch, welche von Ossegg an am 
Gebirgsfusse auftreten, sind stets unter 20 — 40°, mitunter sogar unter 
60° nach Süden geneigt und haben sich einst auch an den höheren 
Teilen des Abhanges hinan bis auf den Kamm des Gebirges ge- 
zogen, wo gegenwärtig am Sattelberg das westlichste Vorkommen ist. 
Da der untere Quader hier in 700 m Höhe liegt, am Gebirgsfusse 
aber mindestens bis 150 m einfällt, erreicht die Niveauveränderung 
hier einen Betrag von wenigstens 500 — 600 m; weiter westlich war 
sie jedenfalls noch bedeutender, da der Kamm daselbst bis 1300 m 
aufragt, während dieselben Gesteine am Fusse unter 200 m liegen. 
An der Nollendorfer Wand und südlich vom Schneeberg begegnet man 
den geneigten Sandsteinschichten am Fusse sowohl wie in beträcht- 
licher Höhe. Auf beiden Seiten der Elbe etwas unterhalb Tetschen 
kann man sehen, wie die horizontalen Schichten der hier 400 m hohen 
Sandsteintafel sich erst langsam nach Süden neigen und dann, im 
Pfaffenhübel und Quaderberg, stjeiler zur Peiperzer Schlucht und zur 
Stadt Tetschen abstürzen. Aber südlich der Peiperzer Schlucht und 
südlich der Stadt Tetschen zeigen die 280 m hohe Schäferwand und 
der Tetschener Schlossberg ebenfalls nach Süden einfallende Sandstein- 
bänke, die erst jenseits Bodenbach und des Polzenthales unter den 
Basalt des Poppenberges und der Kollmener Scheibe einkriechen. Nach 
Krejci *)» treten bei dem Dorfe Kalmwiese am oberen Ende der Peiperzer 
Schlucht, bei Bodenbach und in Tetschen Baculitenmergel auf, weshalb 
er längs der Peiperzer Schlucht eine Verwerfung mit gehobenem 
Südflügel, also eine dem Schichteneinfall entgegenwirkende Verwerfung, 
verlaufen lässt. Da wir jedoch sogenannte Baculitenmergel an anderen* 
Stellen von mächtigen Sandsteinmassen überlagert fanden (vgl. S. 20), 
wollen wir auch dieser Verwerfung gegenüber noch eine gewisse 
Skepsis bewahren. Von Tetschen wurden die Mergel über Loosdorf, 
Günthersdorf und Alt-Ohlisch bis gegen Böhmisch- Kam nitz verfolgt, 
wo darüber noch Quadersandstein lagert. Diesen rechnen die Prager 
Geologen den Chlomecker Schichten zu und stellen ihn in ein höheres 
Niveau als die Iserschichten des Winterberges, aber da sich der unter 
den Mergeln liegende Quader ziemlich direkt an den die Weissenberger 
und die untersten Schichten des Isersandsteins repräsentierenden Sand- 



') Archiv d. böhmischen Landesdurchforschung I, 2, S. 75, 108 u. 128. 
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stein der Binsdorf'-Rosendorfer Ebenheit anschliesst, gehört der Sand- 
stein von Böhmisch-Kamnitz wohl mit dem Sandstein des Winterberges 
zusammen, während die gleichen Schichten in dem Zwischenräume 
grossenteils weggewaschen sind. Oestlich von Böhmisch-Kamnitz ist 
die Flexur meist unter Basalt und Phonolith verborgen. Ungefähr 
am Fusse der Lausche muss sie an die Lausitzer Dislokationslinie 
stossen; ob sie an derselben abbricht, sich umbiegt oder ungestört 
darüber hinaus fortsetzt und etwa die Ursache des tiefen Zittauer 
Beckens bildet, ist noch nicht untersucht worden, obwohl die genaue 
Untersuchung dieser Berührungsstelle nicht nur für die Mechanik der 
Dislokationen, sondern auch für die Erkenntnis ihres relativen Alters 
von grossem Interesse sein würde. 

Auf den geneigten Kreideschichten lagern an vielen Stellen 
Tertiärschichten und zwar nach dem Urteile der neueren Beobachter 
in konkordanter Lagerung auf 1 ). Die Tertiärschichten sind im unteren 
Teile entweder Sandstein oder ein lockerer Sand mit harten quarziti- 
schen Bänken und Blöcken, im oberen Teile lichte oder bunte Thone 
mit etwas Braunkohle; sie entsprechen also vollkommen der Knollen- 
steinzone oder der untersten Abteilung des sächsischen Tertiärs, welche 
Herrn. Credner als unteres Oligocän gedeutet hat 2 ). Sie sind jeden- 
falls Süsswasserbildungen und werden neuerdings grossenteils als Fluss- 
absätze aufgefasst 3 ). Vom Leipziger Flachlande aus, wo sie in geringer 
Höhe über dem Meeresspiegel erbohrt worden sind, steigen sie all- 
mählich zum sächsischen Mittelgebirge und über das erzgebirgische 
Becken hinweg zum Kamme des Erzgebirges an, wo sie sich jedoch 
nur an wenigen Punkten, unter dem Schutze von Basalt- oder Phono- 
lithdecken, erhalten haben. Vom Kamme des Erzgebirges senken sie 
sich plötzlich in die Tiefe des nordböhmischen Beckens, um jedoch 
auf dem Karlsbader Gebirge wieder in grösserer Höhe (etwa bei 
700 m) aufzutreten. Hocbstetter 4 ) hat diese Lagerungsverhäitnisse 
wohl zuerst richtig gedeutet, indem er im Gegensatze zu Jokely u. a. 
zeigte, dass die Bildung der erzgebirgischen Flexur und der Einbruch 
des nordböhmischen Beckens erst nach dem Absätze dieser Tertiär- 
schichten erfolgt sein könne, und dass das Karlsbader Gebirge ein stehen- 
gebliebener Rest des im ganzen abgesunkenen Südflügels sei. Dass 
der Einbruch bald nach der älteren Oligocänzeit erfolgt ist, geht aus 
der Lagerung der jüngeren Bildungen hervor. 

Auf den genannten Sanden und Thonen lagern fast überall 
Basalt- und Phonolithdecken nebst den dazu gehörigen Tuffen auf, 
selber wieder von basaltischen und phonolithischen Gängen und Stöcken 
durchsetzt 5 ). Und auf diese oder wenigstens auf die Hauptmasse 



*) Vgl. Laube, Geologische Exkursionen im Thermalgebiet des nordwest- 
lichen Böhmen. Leipzig 1884, S. 39. 

2 ) Credner, Das Oligocän des Leipziger Kreises. Zeitschr. d. deutsch, geol. 
Oeselisch. XXX (1878), S. 615 ff. 

3 ) Nach mündlicher Mitteilung desselben. 

*) Jahrb. d. geol. Reichsanstalt 1856, S. 185 f. 

6 ) Vgl. z. B. Bor ick jr im Archiv f. böhm. Landesdurchforschung, II. Bd., 
I. Abtig., 2. Teil, S. 212 ff., sowie Laube a. a. 0. S. 20 ff. 
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derselben, da einzelne Basalte und Phonolithe jünger zu sein scheinen, 
folgen wieder gewöhnliche Sedimente, zu denen auch das Hauptbraun- 
kohlenflötz gehört, und die für Oberoligocän oder Unterniiocän ge- 
halten werden l ). Während die älteren Tertiärschichten durch ganz 
Nordböhmen gleichmässig ausgebildet sind, in den verschiedensten Höhen 
auftreten und oft eine steile Neigung zeigen, finden sich die jüngeren 
in drei verschiedenen Becken und sind nicht mehr aufgerichtet, son- 
dern nur noch schwach verworfen. Die Häufigkeit der Erdbeben 
spricht dafür, dass die Bodenbewegungen auch heute noch nicht ganz 
erloschen sind 2 ), aber das Resultat dieser Bewegungen ist verschwindend 
gering gegenüber dem grossen Einbruch der mittleren Oligocänzeit. 
Die tiefe Lage der Quartärbild angen bei Dresden, aus welcher Penck 
eine stärkere Fortdauer der Gebirgsbewegung gefolgert hat 3 ), scheint 
in ganz anderen Umständen, nämlich in der Existenz eines anderen 
präglacialen Elblaufes unterhalb Dresden (zwischen Oberau und Grossen- 
hain), begründet zu sein. 

Wenn aber die Gebirgsbildung im ganzen auf eine geologisch 
kurze Periode, nämlich auf die mittlere Abteilung der Oligocänzeit, 
beschränkt war, so braucht man darum noch nicht zur Kataklysmen- 
theorie zurückzukehren und an momentane Ereignisse zu denken. Die 
mittlere Oligocänzeit mag viele Jahrtausende repräsentieren, und die 
Bodenbewegung würde für ein menschliches Auge, wenn Menschen 
damals schon unseren Planeten bevölkert hätten, kaum wahrnehmbar 
gewesen sein. Mit der Bodenbewegung ist heute auch die vulkanische 
Thätigkeit erloschen, welche an dieselbe geknüpft war, und nur noch 
eine Reihe von Thermen bezeugen, in einer für den Menschen wohl- 
thätigeren Weise, das Vorhandensein von Spalten in diesem Gebiete. 

Die Basaltkegel. 

Es liegt ausserhalb unserer Aufgabe, eine eingehende Schilderung 
des böhmischen Mittelgebirges zu geben*); wir müssen nur auf einige 
Punkte hinweisen, welche für das Verständnis der sächsischen Schweiz 
von Bedeutung sind. Wir hörten schon, dass die jüngeren Tertiär- 
bildungen in drei getrennten Becken abgelagert sind, welche das vul- 
kanische Mittelgebirge vom Erzgebirge trennen. Noch vom Mücken- 
türmchen oder der Nollendorfer Höhe blicken wir in ein solches 
Becken, das Teplitz-Duxer Becken, hinab. Wenig östlich davon aber 
sehen wir die jüngeren Tertiärschichten ganz verschwinden und den 

') Stur, Studien über die Altersverhältnisse der böhm. Braunkohle. Jahrb. 
geol. R.-A. 1876, S. 137 ff. 

J ) H. Credner, Das Dippoldiswaldaer Erdbeben. Zeitschr. f. ges. Naturw., 
50. Bd. (1877), S. 275. Vgl. ibid. 57. Bd. (1884), S. 1 ff. 

5 ) Unser Wissen von der Erde II, S. 428. 

4 ) Vgl. besondere Jokely, Das Leitmeritzer vulkanische Mittolgebirge. 
Jahrb. geol. R.-A. 1858, S. 398. 

Boricky, Petr. Studien an den Basaltgest. u. Phonolithgest. Böhmens. 
Archiv f. böhm. Landesdurchforschung, II. Bd., 1. Abtig., 2. Teil, und III. Bd., 
2. Teü. 

Laube, Exkursionen im böhm. Thermalgebiet. Leipzig 1884. 
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Basalt und Phonolith sich nicht nur auf die geneigten Schichten des 
Bruchrandes, sondern östlich vom Kamnitzthale auch auf die Sandstein- 
tafel selbst lagern. Das Mittelgebirge hängt östlich der Linie Aussig- 
Kollendorf unmittelbar mit der sächsischen Schweiz zusammen und 
bildet, topographisch betrachtet, ihren Kamm, da es überall die 
angrenzenden Teile derselben überragt. Das Quadersandsteingebirge 
ist heute bereits stark denudiert, aber auch das vulkanische Mittel- 
gebirge muss bei seiner Bildung höher und zusammenhängender ge- 
wesen sein, so dass das Höhenverhältnis beider Gebirge sich nicht 
wesentlich verändert haben wird. Die Denudation des Mittelgebirges 
ist leider im einzelnen noch nicht studiert worden ; ihr Studium würde 
auch für die sächsische Schweiz, namentlich für die Entstehung des 
Elbthales, von Wichtigkeit sein, aber ist viel zu umständlich, um bei- 
läufig abgemacht werden zu können. Einzelne Basalte und Phonolithe 
mögen noch heute in der Form auftreten, in welcher sie ursprünglich 
gebildet wurden, die meisten scheinen aus einem lockeren Mantel von 
Tuifen herausgeschält worden zu sein, bei anderen, und zwar gerade 
bei vielen der Basalte, welche als nördliche Ausläufer des Mittel- 
gebirges die sächsische Schweiz durchsetzen, müssen wir annehmen, 
dass sie als Intrusiv- oder Lagermassen innerhalb des Quadersandsteins 
oder Granits gebildet wurden und erst durch die Zerstörung der 
letzteren an die Oberfläche gekommen sind. 

Man könnte denken, dass die Beantwortung dieser Frage für 
die Entstehungsgeschichte der sächsischen Schweiz ziemlich gleich- 
gültig sei und uns allzu tief in das Gebiet der Geologie hineinführe, 
aber sie ist thatsächlich von hoher Bedeutung, denn die Beurteilung 
der Terrassenbildung, also des wichtigsten Charakterzuges im Relief 
der sächsischen Schweiz, hängt davon ab. Wären die Basalte der 
sächsischen Schweiz, wie man gewöhnlich annimmt, in der Oligocänzeit 
oberirdisch gebildet, so würden sie einen vorzüglichen Massstab für 
den Fortschritt der Denudation in der Oligocänzeit abgeben, die Auf- 
lagerungsfläche des Basaltes bezeichnete dann in jedem Falle die da- 
malige Oberfläche. Aber bereits Cotta hat einigen Bedenken gegen 
die Berechtigung dieser Anuahme Ausdruck verliehen 1 ). Mehrere 
Basaltkuppen erheben sich in der Tiefe ziemlich enger Thäler: »waren 
dieselben bei ihrer Bildung schon vorhanden, so bleibt die unlösbare 
Frage, warum nicht das ganze Thal mit dem festen Basaltgesteine 
erfüllt, sondern nur eine einzelne Kuppe darin gebildet worden ist" ; 
erst durch die Thalbildung scheine der Basalt aus der Sandsteindecke 
herausgewaschen worden zu sein. Ein anderes, von Cotta merk- 
würdigerweise übersehenes Beispiel, welches mich zu derselben Schluss- 
folgerung leitete, noch ehe ich Cottas Bemerkungen überhaupt kannte, 
bietet der Rosenberg dar. Dieser ausgezeichnet regelmässige Basalt- 
kegel erhebt sich nordöstlich von Tetschen aus einer Sandsteinplatte, 
die an seinem Fusse 340 m hoch ist, bis zur Höhe von 620 m; die 
Basaltsäulen stehen auf dem Gipfel senkrecht und fallen auf dem 
Nordostabhange nach Nordost, also nach aussen, ein. Auf der Ost- 

*) Cotta, Erläuterungen zur geogn. Karte von Sachsen. 4. Heft, S. 106 ff. 
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seite wird der gleichmässig geneigte basaltische Abhang durch strebe- 
pfeilerartige , deutlich horizontal geschichtete Quadersandsteinfelsen 
unterbrochen, welche teils bis zum Fusse hinabreichen, teils aber nach 
unten den Basalt wieder hervortreten lassen. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, dass dieser Sandstein dem Basalt aufgelagert und der Rest 
einer ursprünglich zusammenhängenden Sandsteindecke ist. Die von 
einem engen Thale durchschnittene Phonolithmasse des Wüsten Schlosses 
bei Böhmisch-Kamnitz ist zwischen horizontal geschichtetem Sandsteine 
eingeschlossen, welcher den Phonolith beträchtlich überragt 1 ). „An 
einigen Punkten treten Basalt und Phonolith mitten im Gebiete anderer 
Gesteine auf, ohne dass dadurch eine merkbare Erhöhung hervorge- 
bracht wird* (Cotta S. 107). Der säulenförmige Basalt des Sattel- 
berges bei Schönwalde tritt an zwei getrennten Stellen von ver- 
schiedener Höhe aus dem Quadersandstein hervor. Das Gleiche ist 
am Grossen Zschirnstein der Fall, wo das eine Vorkommen am süd- 
westlichen Fusse, das andere auf der Oberfläche der Tafel liegt, die 
Horizontalität derselben aber in keiner Weise stört. Als man bei 
dem im tiefen Thalgrunde des Grossen Zschand gelegenen Zeughause 
einen Brunnen grub, soll man in der Tiefe auf Basalt gestossen sein 
(Mitteilung des Försters, hier könnte jedoch eine Verwechselung mit 
Grauwacke vorliegen). Am 0 stabhange des Grossen Winter bergs 
reicht der Basalt zwischen dem horizontal gelagerten Sandstein bis zu 
beträchtlicher Tiefe hinab. Der schmale Basaltrücken des Kleinen 
Winterbergs erscheint zwischen zwei parallel verlaufenden und nur 
wenig niedrigeren Sandsteinrücken eingeschlossen und wird etwas tiefer 
auch auf den Schmalseiten von Sandstein begrenzt. Die Nordseite des 
Hausberges wird durch Basalt gebildet, während die höhere Südseite 
aus ungestörtem Quadersandstein besteht; ein Bruch und zahlreiche 
Schürfe lassen hier erkennen, dass die Grenze der beiden Gesteine 
teils unter einem Winkel von ungefähr 80° vom Basalte ab-, teils 
• unter gleichem Winkel dem Basalte zufällt 2 ). 

Alle diese Thatsachen führen uns zu der Ueberzeugung, dass 
der Basalt und Phonolith an sehr vielen Stellen ursprünglich nicht zu 
Tage standen, sondern erst durch die Denudation des weicheren Sand- 
steins zu Tage gebracht worden sind. Man kann auf den Gedanken 
kommen, dass diese Basalte und Phonolithe auch schon vor dem Sand- 
stein gebildet und von dem Kreidemeere überflutet worden wären, dass 
ihre Bildung also in die Kreidezeit oder noch ältere Zeit fiele. Aber 
da solche nicht über die Oberfläche hervorragende Basaltstöcke sich, 
z. B. am Pinzenberg bei Schandau, auch im Granit und Gneiss finden 3 ), 
würde diese Annahme wohl zu der Konsequenz führen, dass ein Teil 
der Basalte sogar älter als Granit und Gneiss sei, eine Konsequenz, 
deren Unwahrscheinlichkeit uns auch der Prämisse gegenüber stutzig 
macht. Es ist auch nicht wahrscheinlich, dass die Basalte in so naher 
Nachbarschaft teils präcretaceischen, teils tertiären Ursprunges sein soll- 

l ) Vgl. Cotta a. a. 0. S. 93 u. Fig. 7. 

a ) Die meisten dieser Punkte wurden in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Alphons 
St Übel besucht. 

3 ) Cotta, Erläuterungen 3. Heft, S. 77. 



3 




Digitized by Google 



ten; für einen grossen Teil der böhmischen und sächsischen Basalte ist 
aber der tertiäre Ursprung sichergestellt, denn die Basalttuffe wechseln 
mit Braunkohlenflötzen, und Basaltgänge setzen durch die tertiären Ab- 
lagerungen hindurch. Wo die Grenze des Basaltes aufgeschlossen ist, 
ist sie meistens steil gegen denselben geneigt (Cotta, 4. Heft S. G5 u. s. w.), 
in vielen Basalten finden sich gefrittete, angeschmolzene oder säulen- 
förmig gestaltete Bruchstücke des Quadersandsteins (Cotta S. 107 f.). 
Solche vier- und fünfkantige Sandsteinsäulchen fand ich am Hausberge, 
ohne dass ich jedoch ihre ursprüngliche Lage genau feststellen konnte, 
besonders bekannt aber ist ihr Vorkommen am Basalte des Gorisch '). 
Diese Basaltvorkommnisse sind danach postcretaceischer Entstehung, 
und doch müssen noch in ganz junger Zeit die Sandsteinmassen der 
Gipfel die Stellen ihres heutigen Auftretens bedeckt haben, so dass man 
ihnen entweder ganz jungen Ursprung zuschreiben oder sie unter der 
Sandsteindecke entstanden lassen sein muss. An einzelnen Punkten 
will Cotta (S. 89) auch Aufrichtungen des Quadersandsteins durch 
Basalt bemerkt haben, aber es bedarf wohl noch der näheren Unter- 
suchung, ob dieselben nicht allgemeineren Ursachen zuzuschreiben sind. 

Eine genauere Untersuchung, welche nicht in unserem Plane liegt, 
wird wahrscheinlich Apophysen des Basaltes im Sandstein und andere 
Zeichen seines jüngeren Ursprunges noch in grösserer Zahl nachweisen ; 
aber auch heute schon dürfen wir als wahrscheinliches Resultat aus- 
sprechen, dass die Basalte dieser Gegend tertiären, grossenteils oligo- 
cänen Alters sind, dass aber ein Teil von ihnen nicht oberirdisch auf- 
geschüttet, sondern unterirdisch in die älteren Gesteine eingedrängt 
wurde. Heute wird uns dieses Zugeständnis auch nicht mehr so schwer 
wie noch vor wenigen Jahren, bevor Süss auf ein solches Vorkommen 
in den Euganeen hinwies 2 ), bevor Gilbert die Trachytdome der Henry 
Mountains als unterirdische, mit grossartigen Schichtenaufrichtungen 
verbundene Laveneindringlinge (sogen. Lakkolithen) kennen lehrte 3 ), 
bevor Lasaulx zeigte, dass die Basalt- und Trachytkegel des Sieben- 
gebirges und seiner Nachbarschaft ursprünglich im Thonschiefer und 
Tertiär verhüllt waren 4 ), und ein ähnlicher Ursprung auch für die 
Berge von Urach in Schwaben ß ) u. a. wahrscheinlich gemacht worden ist. 

Für unsere weiteren Untersuchungen genügt es uns übrigens zu 
wissen, dass der Basalt ursprünglich unter der Sandsteindecke verborgen 
war und an vielen Stellen sicher noch heute verborgen ist, dass also 
der heutige Sandsteinfuss der Basaltkegel keineswegs zur Oligocänzeit 
oder während der Tertiärzeit überhaupt schon entblösst gewesen sein 
muss. Das Auftreten der Basalte bietet uns also keinen Massstab für 
die Denudation, im Gegenteil wird uns dje aus anderen Betrachtungen 
abgeleitete Geschichte der Denudation noch weitere Belege für die ein- 
stige Umhüllung der Basaltkegel bieten. 

') Eine Abbildung bei Gutbier, Geogn. Skizzen S. 39. 
8 ) Sitzungsber. d. Wien. Akad. 1875, S. 12. Vgl. Antlitz der Erde, I. 193 ff. 
•) Gilbert, Report on the Geology of tbe Henry Mountains. Washington 1880. 
L a s a u 1 x , Wie das Siebengebirge entstand ?Pfaff-Frommel sehe Samm- 
lung von Vorträgen. Heidelberg 1884. S. 36 ff. 

a ) Vgl. Unser Wissen von der Erde II. Bd , S. 237. 
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V. Der Bau der sächsischen Schweiz. 

Die vorhergehenden Kapitel haben uns die Massen kennen gelehrt, 
aus welchen die sächsische Schweiz aufgebaut ist, sowie die Kräfte, 
welche die Lagerung dieser Massen bestimmten; dieses Kapitel soll 
das Bauwerk beschreiben, welches aus diesen Massen, durch diese 
Kräfte gefugt ist. 

Der Bau der sächsischen Schweiz wird von zwei Dislokations- 
richtungen beherrscht, welche sowohl bei den Faltungen der paläo- 
zoischen wie bei den Verwerfungen der tertiären Zeit zur Geltung 
kamen. Bis zur Mitte der Karbonzeit war ein den Alpen zu ver- 
gleichendes Faltengebirge gebildet worden, welches mit denselben auch 
in der Richtung eine auffallende Uebereinstimmung zeigt, denn dieselbe 
Umbiegung aus einer ostnordöstlichen in eine südöstliche Richtung, 
welche die Alpen nördlich vom Adriatischen Meere erfahren, vollzog 
jenes paläozoische Gebirge in der Gegend von Nossen und Meissen, so 
dass damals schon der westliche Flügel des Gebirges eine niederländisch- 
erzgebirgische , der östliche eine hercynisch-sudetische Streichrichtung 
besass. Während der folgenden Erdperioden scheinen die Boden- 
bewegungen gering gewesen zu sein ; die zerstörenden Kräfte des Fest- 
landes und des Meeres arbeiteten auf die Abtragung des Gebirges und 
die Ausgleichung der Höhenunterschiede hin. Erst in der Tertiärzeit, 
wahrscheinlich namentlich' in der Oiigocänzeit , wurden die Störungen 
wieder energischer. Dieselben beiden Richtungen, welchen die paläo- 
zoische Faltung folgte, waren auch für diese jüngeren Störungen mass- 
gebend. 

Eine grosse Verwerfung, welche in einem Absinken des südwest- 
lichen oder einer Hebung des nordöstlichen Flügels bestand und mit 
einer Ueberschiebung des ersteren durch den letzteren verbunden war, 
lässt sich von Oberau über Hohnstein und Zittau bis Liebenau in 
Böhmen und vielleicht noch weiter verfolgen. Eine gleichgerichtete 
Verwerfungslinie, aber von umgekehrtem Sinne, scheint am Nordostrand 
der Lausitzer Platte und ihrer südöstlichen Fortsetzung zu verlaufen. 
Bei Nieder -Biehla und Wehrau nördlich von Görlitz finden wir steil 
nach Nordost einfallende Quadersandsteinschichten 1 ); diese isolierten 
Sandsteinflecke scheinen eine Fortsetzung der Sandsteinpartien von Lähn 
und Löwenberg zu sein, welche ja gleichfalls im Verhältnis zum süd- 
lich vorgelagerten Riesengebirge abgesunken sind 2 ) , so dass die Lau- 
sitzer Platte sowohl wie das Jeschken-, Iser- und Riesengebirge und wohl 
auch die Glatzer Gebirg« Horste sind, welche zwischen dem schlesischen 
Hügellande und dem böhmischen Sandsteingebiet stehen geblieben bezw. 
gehoben sind. 

Nur im ganzen kommt der Oberau-Zittauer Dislokation eine ost- 
>) Cotta, Erläuterungen 3. Heft, S. 54. 

2 ) Beyrich, Ueber die Lagerung der Kreideformation im schles. Gebirge. 
Abhandlungen d. Berl. Akad. 1854, S. 57 ff. 

Kunth, Die Kreidemulde bei Lähn in Niederschlesien. Zeitschr. der 
deutsch, geol. Gesellsch. 1863, S. 743. 
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südöstliche Richtung zu ; im einzelnen finden wir vielmehr einen regel- 
mässigen Wechsel Östlich und südöstlich bis südsüdöstlich verlaufender 
Strecken. Dieser Wechsel ist in hohem Grade der Beachtung wert; 
wir erkennen darin eine merkwürdige Analogie zu der Anordnung der 
sudetisch-hercynischen Bergketten überhaupt, von denen jede einzelne 
von SE nach NW streicht, jede nördlich folgende aber etwas nach W 
verschoben ist, so dass eine westnordwestliche Gesamtrichtung und eine 
allmähliche Annäherung an die gleicherweise staffelformig angeordneten 
Ketten des Böhmer- und Thüringerwaldes die Folge ist. In der sächsi- 
schen Schweiz bedeutet jede von E nach W gerichtete Strecke eine 
Einengung des Quadersandsteingebietes, da die allgemeine Streichrich- 
tung der Quadersandsteinschichten der Streichrichtung der älteren Ge- 
steine und der Formationsgrenzen entsprechend ungefähr nordwestlich 
ist. Von Cossebaude an wird diese Einengung beschleunigt, weil auf 
der Nordostseite einer, gleichfalls in nordwestlicher Richtung, nach 
Zscheila bei Meissen verlaufenden Linie Sandstein und Pläner abge- 
sunken bezw. nicht mit gehoben worden sind. Beide Verwerfungslinien 
scheinen in der Gegend von Oberau und Meissen auszukeilen, da nörd- 
lich davon ein zusammenhängender Gürtel krystallinischer Gesteine vor- 
handen ist. 

Zwischen Meissen und Cossebaude bildet das Elbthal also tek- 
tonisch einen Graben, d. h. eine Versenkung zwischen zwei stehen- 
gebliebenen oder gehobenen Schollen. Die tektonische Bedeutung der 
Gegend südöstlich von Cossebaude ist noch nicht ganz klar; bis etwas 
oberhalb Dresden scheint sich die von Meissen herkommende Ver- 
werfung noch geltend zu machen, aber schon von Cossebaude an tritt 
eine sanfte nordöstliche Schichtenneigung des Quadersandsteins und 
Planers hinzu, welche südöstlich von Dresden fast allein massgebend 
ist und nur durch die Dippoldiswaldaer Verwerfung (vgl. S. 16) eine 
Unterbrechung erleidet. Wenn wir auf grössere Erstreckung steil 
geneigte oder gar überkippte Schichten antreffen, so können wir mit 
voller Bestimmtheit sagen, dass dieselben durch irgend eine Bewegung 
nach ihrer Ablagerung in diese Lage gekommen sind ; eine so schwache 
Schichtenneigung dagegen wie die des sächsischen Quadersandsteins 
kann an sich ebenso gut eine unmittelbare Folge der Ablagerung am 
Meeresgrunde wie eine Folge späterer Störungen sein. Und doch wäre 
es für die Auffassung des Gebirgsbaues von der grössten Bedeutung, 
die Ursache der Schichtenneigung zu kennen. Hat doch eine Neigung 
von 1 0 45', wie sie der Plänerschicht im Mittel zukommt, in der Ent- 
fernung von 1 km denselben Effekt wie eine Verwerfung von 30 m ! 
Der Quadersandstein des Sattelberges, der 20 km von der Elbe ent- 
fernt ist, würde, im Falle die Schichtenneigung auf einer Boden- 
bewegung beruht , durch dieselbe um 600 m gegenüber der Elblinie 
gehoben worden sein, während er im andern Falle seine Lage bewahrt 
hätte. In diesem Falle wäre die Lausitzer Platte im Verhältnis zur 
sächsischen Schweiz und zum Erzgebirge gehoben worden, in jenem 
hätten Lausitz und Erzgebirge ihr Höhenverhältnis mehr oder weniger 
behalten, während die sächsische Schweiz im Verhältnis zu ihnen ein- 
gesunken wäre. Man könnte sie dann als eine einseitige Mulde be- 
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zeichnen, deren nordöstlicher Flügel durch eine Verwerfung ersetzt 
wird, oder als einen Graben mit allmählich ansteigendem Südwest- 
rande. Gerade die Beziehungen der Schichtenneigung zu den Ver- 
werfungen und der ganze Zusammenhang der Erscheinungen machen 
es wahrscheinlicher, dass die Schichtenaufrichtung in der sächsischen 
Schweiz wenigstens teilweise, soweit die Schichtenneigung die Verwer- 
fung kompensiert, die Folge einer Bodenbewegung ist; auf ein bestimmtes 
Urteil müssen wir indessen gegenwärtig noch verzichten. 

Längs einer von Tyssa- Königswald über Tetschen etwa nach 
Kreibitz verlaufenden Linie beugen sich die horizontalen oder sanft 
nach Nordost geneigten Sandsteinschichten plötzlich nach Süden um 
und tauchen unter das vulkanische Mittelgebirge hinab, in welchem 
die Kreideformation nur in einzelnen Lappen auftritt. Erst jenseits 
der Egerlinie und einer als Fortsetzung derselben von Leitmeritz nach 
Hayda und Zwickau i. B. verlaufenden Linie bildet sie wieder eine zu- 
sammenhängende Masse, die sich allmählich von 250 m bis über 500 m 
erhebt. Die Ursache dieses neuen Auftretens ist eine mit der erz- 
gebirgischen Flexur parallele Dislokation von entgegengesetztem Sinne, 
d. h. mit gehobenem Südflügel. Die Dislokation fällt westlich der 
Elbe ungefähr mit dem Egerthale zusammen und ist östlich der Elbe 
bis Auscha verfolgt worden *) , wo sie auf eine von NW nach SE 
streichende, durch die Drum -Habsteiner Senke auch topographisch 
gekennzeichnete, Dislokation stossen soll, bei welcher der nordöstliche 
Flügel abgesunken ist 8 ). Die Grösse des Egerbruches scheint noch 
nicht untersucht worden zu sein, so dass wir nicht wissen, ob er den 
erzgebirgischen Bruch vollständig kompensiert, oder ob das Kreideterrain 
südlich der Eger im Verhältnis zum Erzgebirge und zur sächsischen 
Schweiz in ein tieferes Niveau gekommen ist. Jedenfalls spielt das 
Land zwischen Erzgebirge und Eger geotektonisch die Rolle eines 
Grabens, welcher durch vulkanische Massen und durch Süsswasser- 
bildungen der Tertiärzeit grossenteils ausgefüllt worden ist. 

Nördlich von der erzgebirgischen Bruchlinie sind wir in unserem 
Gebiete auf keine in gleicher Richtung verlaufende Verwerfungen ge- 
stossen, und ebensowenig sind im Erzgebirge selbst derartige Ver- 
werfungen aufgefunden worden; erst am Südrande des Granulitgebirges 
tritt eine Verwerfung auf, welche der erzgebirgischen Bruchlinie parallel, 
aber mit ihr gleichsinnig, wenn auch von geringerer Grösse ist s ), welche 
also kein Absinken, sondern ein neues Aufsteigen bedeutet. Das Erz- 
gebirge unterscheidet sich darin von dem Horste der Lausitzer Platte 
oder auch von den Vogesen und dem Schwarzwalde, bei welchen auch 
der äussere, nach Lothringen und Schwaben gerichtete, Abfall durch 
eine Reihe kleiner Brüche bedingt ist. Die sanfte nördliche Abdachung 
des Erzgebirges könnte eine Folge kontinentaler oder mariner Erosion 
sein, wahrscheinlich aber beruht sie, ebenso wie die schwache, nord- 



*) K r e j c i , Archiv f. böhmische Landesdurchforschung I. Bd., 2. Abtig., 
S 51, 53 ff., 63, 68. 80, 82, 107, 118 u. 130. 
4 ) Ibid. S. 121. 

*) H. Credner, Das sächsische Granulitgebirge. Leipzig 1884. 
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östliche Schichtenneigung der sächsischen Schweiz, auf einer Boden- 
bewegung, indem derselbe Vorgang, welcher im Süden einen steilen 
Abbruch erzeugte, im Norden eine sanfte Abdachung hervorrief. Das 
Erzgebirge wäre danach als eine Keilscholle (Richthofen, Führer S. 655) 
zu bezeichnen, deren Rand etwas stärker aufgewölbt ist. 

Auch im Gebiete der sächsischen Schweiz ist diese Aufwölbung 
noch zu erkennen. Die Streichrichtung der Schichten, die bei Dresden 
eine südöstliche ist, biegt weiter südlich erst nach Ostsüdost und dann, 
zwischen Tetschen und Herrnskretschen , nach Ost um (vgl. S. 18), 
bewirkt also eine mehr nördliche Neigung des Bodens ; in der Gegend 
von Dresden kommen Verwerfungen dem zu Hülfe (vgl. S. 16). 

Noch stärker als im Quadersandstein, der doch im Verhältnis 
zum Erzgebirge wahrscheinlich abgesunken ist, macht sich diese nörd- 
liche Neigung in der Lausitz geltend, und zwar nicht bloss in der 
Oberfläche, sondern auch im inneren Bau, denn die Sprunghöhe der 
südlichen Lausitzer Bruchlinie scheint nach NW immer geringer zu 
werden (vgl. S. 28). 

Damit enthüllen sich sehr enge Beziehungen zwischen der erz- 
gebirgischen Bruchlinie, der Granitüberschiebung und der Schichten- 
neigung des Quadersandsteins, die wir uns am besten versinnlichen, 
wenn wir den Kamm des Erzgebirges und die in seiner Fortsetzung 
liegende Partie der Lausitz als ruhend betrachten. Das ganze Gebiet 
nördlich dieser Linie hat sich nach Norden geneigt, das Gebiet süd- 
lich davon ist steil nach Süden abgebrochen. Zugleich hat sich an der 
Linie Oberau-Zittau eine Verwerfung gebildet, längs deren der südwest- 
liche Flügel in die Tiefe gesunken ist; am Erzgebirge ist dieser Flügel 
geschleppt, d. h. statt einer Verwerfung finden wir eine sanfte Schichten- 
neigung. Der Bau der sächsischen Schweiz ist also das Resultat einer 
doppelten Bewegung, erstens einer nordnordwestlichen Schichtenneigung, 
die nahe am erzgebirgischen Kamm am stärksten ist, zweitens einer 
nordöstlichen Schichtenneigung, die nach dem Granitrande hin immer 
schwächer wird und stellenweise sogar in die entgegengesetzte Neigung 
umschlägt. Mit anderen Worten: die Sandsteinbänke der sächsischen 
Schweiz haben eine Torsion erfahren, bei welcher an einigen Stellen, 
nämlich bei Dippoldiswalda und Cossebaude, der Zusammenhang riss, 
so dass sekundäre Verwerfungen eintraten. Wir können uns den Fall 
vorstellen, dass die nordöstliche, also zur sudetischen Dislokation hin 
gerichtete, Schichtenneigung und die Flexur am Südrande des Erz- 
gebirges denselben Betrag der Absenkung repräsentieren; die erzgebir- 
gische Flexur müsste dann nach ENE immer schwächer werden und 
an der sudetischen Dislokation sich ganz verflachen. Thatsächlich 
scheint das aber nicht der Fall zu sein, denn wenn auch die Stelle der 
wirklichen Berührung noch nicht untersucht ist, so ist doch die 
Flexur im Kamnitzthale noch so bedeutend, dass sie zwischen Kreibitz 
und der Lausche zwar abbrechen, aber sich bis dahin nicht verflächen 
kann. Die erzgebirgische Flexur ist also mit einer stärkeren Absenkung 
als die Lausitzer Dislokation verbunden, ein Resultat, das mit unseren 
direkten Schätzungen (vgl. S. 27 f. u. 29) vollkommen übereinstimmt. 

Wenn bei diesen letzten Betrachtungen alle Dislokationen als 
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Einbrüche oder Absenkungen aufgefasst wurden, so geschah das nur 
der Bequemlichkeit halber, weil es leider keine Ausdrucksweise gibt, 
die ohne allzugrosse Weitläufigkeit nur die relative und nicht auch die 
absolute Bewegung der Schollen, d. h. nur die Veränderung des gegen- 
seitigen Höhenabstandes und nicht auch die Entfernung vom oder die 
Annäherung an den Erdmittelpunkt bezeichnete. Keineswegs wollte 
ich mich ohne weiteres auf den Boden einer geistreichen und in ihrer 
Einfachheit grossartigen, aber doch noch unbewiesenen Anschauungs- 
weise stellen, welche in allen wesentlich vertikalen, d. h. nicht in Fal- 
tung bestehenden, Bodenbewegungen nur Einbrüche sieht. Im Gegen- 
teil spricht manches dafür, dass wir es bei den Dislokationen der 
Oligocänzeit in unserem Gebiete mit Hebungen zu thun haben, neben 
denen jedoch selbständige Schwankungen des Meeresspiegels einher- 
gegangen zu sein scheinen. Wenn die Kämme stehen geblieben, die 
Mulden und Gräben abgesunken wären, so müsste der Spiegel des 
Kreidemeeres mindestens 750 m über dem heutigen Meeresspiegel ge- 
legen haben. In der Eocänzeit sind keine grösseren Bodenbewegungen 
erfolgt, und doch hat sich der Meeresspiegel weit zurückgezogen. 
Während der älteren Oligocänzeit, also noch vor dem Eintritt der Dis- 
lokationen, dringt das Meer wieder vor, aber erhebt sich nicht viel 
über seine heutige Höhe l ). Gleichzeitig mit dem höchsten Stande des 
Meeres erfolgen die Dislokationen, aber statt dass das Meer die der 
Annahme nach eingebrochenen Gebiete überflutete, zieht es sich langsam 
wieder zurück. Ist es wahrscheinlich, dass irgend eine kosmische oder 
terrestrische Ursache den Meeresspiegel rechtzeitig um mindestens 750 m 
erniedrigt und dadurch das eingebrochene Land trocken erhalten habe ? 
Ist es nicht einfacher und natürlicher, jene Dislokationen als Hebungen 
aufzufassen, in dem Erzgebirge eine gehobene Keilscholle, in den 
Sudeten gehobene Horste zu sehen, während der nordböhmische Graben 
seine alte Lage bewahrte und die sächsische Schweiz nur in massigem 
Umfange an der Hebung teilnahm? Wir erinnern uns jetzt, dass sich 
auch die Granitüberschiebung einfacher als Hebung deuten Hess (vgl, 
S. 26 f.) und dass die Flexuren einen Uebergang der Brüche zu den 
Falten vermitteln; man hat zwar gesagt (Richthofen, Führer S. 002), 
dass bei diesen Zusammenschub, bei jenen Ausdehnung das leitende 
Prinzip sei, aber dieser Satz bedarf doch auch noch des Beweises und 
ist bei einer Vergesellschaftung von Flexuren mit Keilschollen nicht 
recht einleuchtend. Es soll gern zugestanden werden, dass die ange- 
führten Thatsachen noch nicht beweisend sind, aber wir werden doch 
zur Vorsicht bei der Beurteilung der Bewegungen gemahnt, welche für 
die Bodengestaltung Sachsens und des mittleren und nördlichen Deutsch- 
lands überhaupt massgebend waren. 

Die Wirkungen dieser Bewegungen muss man sich entfernt denken, 
wenn man die ursprüngliche Verbreitung der Schichten kennen lernen 
und danach das Mass der Zerstörung beurteilen will, welche dieselben 
im Laufe der Zeit erlitten haben. Aber man muss dabei auch auf die 



') H. Credner, Das Oligocän des Leipziger Kreises. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Gesellsch. XXX, 1878, S. 615 ff. 
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Bedingungen Rücksicht nehmen, unter welchen die ursprüngliche Ab- 
lagerung der Schichten erfolgte. 

Die sächsischen Kreidebildungen sind fast ausschliesslich marinen 
Ursprunges. Der Quadersandstein muss in der Nähe der Küste gebildet 
worden sein, da der grobe Quarzsand, welcher von den Flüssen oder 
auch direkt von der Brandungswelle geliefert wird, nicht weit ins Meer 
hinaus verschleppt werden kann; die weite und gleichmässige Aus- 
breitung des Sandsteins macht es wahrscheinlich, dass eine Meeres- 
strömung bei seiner Ablagerung beteiligt war. Die Bildung des Pläners 
muss in etwas grösserer Entfernung von der Küste oder wenigstens 
von den Einflüssen der Küste erfolgt sein; ein feiner Sand, Schlamm 
und die Ausscheidungen der Organismen lieferten das Material zu seiner 
Bildung; im Plänerkalk schliesslich treten die mechanischen Gemeng- 
teile ganz zurück. Die Gegend von Dresden und Meissen scheint 
danach weiter von der Küste entfernt gewesen zu sein als die sächsische 
Schweiz und die Gegend von Dippoldiswalda und Tharandt -Freiberg, 
da dort die Pläner-, hier die Sandsteinfacies vorherrscht. Während der 
Turonzeit scheint die ganze Gegend von der Küste am weitesten ent- 
fernt gewesen zu sein, d. h. der Meeresspiegel am höchsten gelegen zu 
haben, denn der Quadersandstein wird in dieser Zeit durch die Pläner- 
einlagerung, der unreine untere und mittlere Pläner von Dresden durch 
den Plänerkalk verdrängt. 

Nun liegt es in der Natur der Sache, dass verschiedenartige Ab- 
lagerungen eines Zeitraums von verschiedener Mächtigkeit sind, aber 
die Abnahme der Mächtigkeit kann immer nur derart erfolgen, dass 
die Bänke dünner und dünner werden, oder dass einzelne Bänke aus- 
keilen ; steile Stufen dagegen, an welchen eine ganze Reihe von Bänken 
auf einmal abbricht, können, ausser bei Korallenbänken u. dgl., nur 
auf Verwerfung oder auf späterer Zerstörung beruhen. In der sächsischen 
Schweiz sind auch Verwerfungen in den meisten Fällen ausgeschlossen 
(vgl. S. 19 f.), so dass sich die Schichten einst über die Stufen hinaus 
fortgesetzt haben müssen. 

Es scheint mir nicht möglich, die ursprüngliche Höhe des Quader- 
steins auch nur an einzelnen Punkten mit voller Sicherheit festzustellen. 
In der Gegend der Winterberge bildet eine 450 — 460 m hohe Platte 
auf ziemliche Erstreckung die Oberfläche. Die Platten von Hinter- 
Hermsdorf (400 — 420 m), von Sternberg (desgl.) und westlich von Khaa 
(420 — 440 m) scheinen ursprünglich mit ihr eine zusammenhängende 
Ebene gebildet zu haben. Nach W scheint sich diese Ebene der 
Schichtenneigung entsprechend ähnlich wie die Lausitzer Granitplatte 
zu senken, da wir ihr die Platte östlich des Polenzthales (320 — 340 m) 
wohl zurechnen dürfen. Eine Platte von dieser Höhe zieht sich west- 
lich des Polenzthales bis zu den Bärensteinen hin. An der Granit- 
grenze entlang erheben sich noch mehrere einzelne Höhen, zuletzt die 
Schöne Höhe und der Kohlberg zwischen Dittersbach i. S. und Wünschen- 
dorf, bis zu ihrem Niveau, aber der grössere Teil der Oberfläche bleibt 
trotz seiner plattenförmigen Gestalt im Mittel etwa um 150 m hinter 
ihr zurück, so dass hier eine weitgehende Abtragung stattgefunden 
haben muss. Aber auch über jener Platte tritt an mehreren Punkten 
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Quadersandstein auf, so dass es sehr fraglich ist, ob sie die uriprüng- 
liche Oberfläche bezeichnet oder nicht selber erst durch Denudation 
gebildet worden ist. Der Sandstein am Hutberg bei Rathewalde (vgl. 
S. 22) könnte allerdings dem gehobenen Lausitzer Flügel angehören, 
die höher gelegenen Sandsteinflecken des Gr. und El. Winterberges 
(bis 500 m) sind mit Basaltvorkommen verknüpft, so dass die Möglich- 
keit einer lokalen Hebung nicht völlig ausgeschlossen ist, aber auch 
abseits vom Granit und Basalt scheinen sich in der Gegend von Ditters- 
bach i. B. und Neu-Daubitz mehrere Gipfel, die bis 490 m aufsteigen, 
über jene Platte zu erheben. 

Sehen wir von diesen höheren Vorkommnissen gänzlich ab, so müssen 
doch jedenfalls alle leeren Räume bis zum Niveau jener Platte von 
Sandstein oder Pläner eingenommen gewesen sein. Ueber die Lage 
derselben nordwestlich von Wünschendorf fehlt uns leider fast jeder 
Anhalt, weil die Denudation bereits zu grosse Fortschritte gemacht 
hat. Am rechten Elbufer lässt sich eine Terrasse verfolgen, die sich 
von Pillnitz nach Dresden von 230 auf 200 m senkt; aber da der 
Sandstein bei Dittersbach i. S. noch 330 m erreicht, und kein Anzeichen 
einer Verwerfung an dieser Stelle vorhanden ist, ist es unwahrscheinlich, 
dass diese Terrasse mit jener Platte identisch ist. Bei Weinböhla 
linden wir den Plänerkalk noch in 160 m; darüber muss noch der 
ganze obere Quader bezw. ein kalkiges und dabei weniger mächtiges 
Aequivalent desselben aufgetürmt gewesen sein. 

Auch im Gebiete der geneigten Schichten finden wir westlich von 
Pirna den oberen Quader nirgends mehr vertreten. Auch östlich von 
Pirna besitzt er nur an einigen der in der Nähe der Elbe gelegenen 
Tafelberge, am Lilienstein, Pfaffenstein, Gorisch, Papststein und Zschirn- 
stein, dieselbe Mächtigkeit wie am rechten Elbufer unter der erwähnten 
Platte. Am hohen Schneeberg ist die Mächtigkeit schon um 100 m 
geringer (vgl. S. 19), und in der Umgebung desselben fehlt der obere 
Quader ganz. Es ist möglich, dass die geringere Mächtigkeit am Schnee- 
berg auf einer Auskeilung nach der Küste hin beruht, aber rings 
herum hat, wie der schroffe Absturz des Schneeberges zeigt, eine 
grossartige Abtragung stattgefunden. Jenseits der Linie Tyssa-Berg- 
giesshübel tritt auch der untere Quader nur noch in einzelnen Inseln 
auf, welche ehemals mit der Hauptmasse des Sandsteins zusammen- 
gehangen haben müssen. Je weiter wir in westlicher Richtung am 
Erzgebirge hinansteigen, um so grösser wird die Denudation des Sand- 
steins. Das westlichste Vorkommen auf dem Kamme ist unter dem 
Basalte des Sattelberges, am südlichen Fusse des Gebirges tritt die 
Kreideformation bis Ossegg auf. Es ist noch fraglich, ob sie weiter 
westlich gänzlich zerstört oder überhaupt nicht abgelagert worden ist. 

Von der Lausitzer Platte dürfen wir dagegen annehmen, dass sie 
zum grössten Teile von Quader und Pläner bedeckt war. Als Cotta 
die Grenze der archäischen Gesteine der Lausitz gegen den Quader- 
sandstein beschrieb und von neuem zeigte, dass diese Grenze keine 
Bildüngs-, sondern eine Dislokationsgrenze sei, und als er die gestörten 
Sandsteine nördlich von Görlitz damit in Verbindung brachte, konnte 
er sich der Folgerung nicht entziehen , dass der Sandstein einst die 
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ganze Lausitzer Platte bedeckt haben müsse, wie er bei Weissig und 
am Berfediktstein noch heute auf derselben erhalten ist 1 ). • Aber später 
hat man diese Thatsachen ganz vergessen und immer von einem läng- 
lichen Busen des Kreidemeeres gesprochen, den man sich bald im NW, 
bald im SE mit dem offenen Meere in Verbindung stehend dachte. 
Diese Auffassung muss über Bord geworfen werden. Es ist an sich 
durchaus unwahrscheinlich, dass eine Verwerfung gerade mit einer vor- 
handenen Bildungsgrenze zusammenfällt, und der Sandstein ist an 
dieser Verwerfung so mächtig, von Küstenbildungen findet sich so gar 
keine Spur, dass er sich weit über dieselbe hinaus erstreckt haben 
muss. Einzelne Berge und Rücken mögen, ähnlich wie das Grosse 
Horn bei Berggiesshübel , inselartig über den unteren oder auch den 
oberen Quader hervorgeragt haben, aber im ganzen bildeten diese eine 
zusammenhängende Decke, die im Laufe der Tertiär- und Quartärzeit 
wieder beseitigt worden ist. 

Von der Lausitz aus erstreckte sich das Kreidemeer ohne wesent- 
liche Unterbrechung bis Löwenberg und Lähn. Auch* die Sandstein- 
partien von Adersbach- Weckelsdorf , der Heuscheuer und von Habel- 
schwerdt sind erst durch Dislokationen und Denudation isoliert worden; 
ehemals hingen sie mit der böhmischen und wohl auch mit der nieder- 
schlesischen Kreide, und zwar nicht durch enge Kanäle, sondern in 
breiter Masse zusammen. Ob Kreideablagerungen einst auch das Riesen- 
gebirge bedeckten, oder ob dasselbe schon als Insel aus dem Kreide- 
meere hervorragte, muss noch dahingestellt bleiben. Dagegen ist es 
zweifellos, dass die Unterbrechung der sächsisch-böhmischen Quader- 
sandsteinmasse durch das vulkanische Mittelgebirge keine ursprüngliche 
ist. Auch die isolierte Quadersandstein-Plänerpartie von Regensburg 
muss mit dem sächsisch-böhmischen Quader in Verbindung gestanden 
haben, da sie mit demselben völlig übereinstimmt 2 ); wahrscheinlich 
bestand dieser Zusammenhang nicht am Südrande des böhmischen 
Massivs, sondern über den Böhmerwald hinweg, welcher ähnlich wie 
das Riesengebirge ein Horst jüngerer Entstehung ist. Es ist nicht 
unmöglich, dass diese Kreideschichten, welche konkordant auf der 
Juraformation auflagern, einst von Regensburg aus über Schwarzwald 
und Vogesen bis zum Pariser Becken hinüberreichten. Andrerseits 
scheinen einzelne Kreidevorkommnisse in Thüringen, Hessen und auf 
dem rheinischen Schiefergebirge 3 ) eine Brücke zu den Kreidebildungen 
des nordwestlichen Deutschlands zu schlagen. An mehreren Stellen 
tauchen Kreideschichten aus den norddeutschen Quartärbildungen auf 
oder sind unter denselben erbohrt worden. Kurz es scheint, als ob in 
der zweiten Hälfte der Kreidezeit ein ziemlich offenes Meer einen 
grossen Teil von Deutschland bedeckt habe. Das Festland scheint 
südlich von der heutigen Donau den Raum eingenommen zu haben, 
der später teilweise von den Alpen überschoben worden ist, das Meer 



') Cotta, Geognostische Wanderungen 2. Heft, S. 51 f. 
*) Vgl. über dieselbe Gümbel, Geogn. Beschreibung des Königreichs Bayern 
Ii; Bd., S. 697 ff. 

') Penck, Unser Wissen von der Erde II, S. 313. 
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scheint von Norden her vorgedrungen zu sein und sich nach Norden 
zurückgezogen zu haben. 

Noch vor kurzem erschien den Geologen die Annahme einer 
derartigen Zerstörung als eine Ungeheuerlichkeit; darin liegt auch 
der Grund, warum jene Aeusserung Cottas so wenig beachtet worden 
ist. Heute haben die Beobachter in den verschiedensten Weltgegenden 
und in den verschiedenst gebauten Gebirgen, in den Alpen ebensowohl wie 
in den Tafelländern des Colorado, den ausserordentlichen Betrag der 
Denudation kennen gelehrt, so dass wir darum nicht mehr vor wohl- 
begrimdeten Schlussfolgerungen zurückschrecken. Haben wir doch auch 
in den wenigen an der Granit-Sandsteingrenze erhaltenen Lappen der 
Juraformation ein vortreffliches Beispiel der tief eingreifenden Wirk- 
samkeit der Denudation unmittelbar vor Augen. Diese Vorkommnisse, 
welche grossentheils dem Weissen Jura, also der obersten Abteilung 
des Jujasystems, angehören und sämtlich Tiefseebildungen sind, müssen 
Teile einer ausgedehnten Ablagerung gewesen sein, und doch waren 
bereits zur Cenomanzeit nur noch unbedeutende Lappen vorhanden, denn 
die Juraformation ist bisher nirgends unter dem normal gelagerten 
Quadersandstein gefunden worden x ). Dieser blieb in der sächsischen 
Schweiz nur darum erhalten, weil er in der tiefen Einsenkung zwischen 
Lausitz und Erzgebirge vor der Zerstörung geschützt war, oder wenig- 
stens etwas besser als auf der Höhe geschützt war, denn grosse Massen 
sind auch hier bereits zerstört worden. 



VI. Die quaderförmige Absonderung. 

Der Sandstein der sächsischen Schweiz wird von zahlreichen 
Klüften durchsetzt, durch welche die barocken Felsbildungen der- 
selben in erster Linie bedingt sind. Die heutige Form dieser Klüfte 
ist ein Resultat der Verwitterung, aber in der Anlage sind sie 
von vorn herein im Gestein vorhanden, denn auch in Steinbrüchen, in 
welchen jene ihre Wirksamkeit noch kaum beginnen konnte, treten 
sie entweder als schmale Risse oder doch wenigstens als Flächen ver- 
minderter Kohäsion auf, längs deren sich das Gestein am leichtesten 
trennt. Da Verwerfungen mit ihnen nicht verbunden sind, gehören 
sie in die Klasse von Erscheinungen, für welche Daubre'e 2 ) den Namen 
Diaklasen vorschlägt. Der sächsische Steinbrecher bezeichnet sie als 
Lose oder Verlosungen, eine Bezeichnung, die etymologisch wohl mit 

') Neumayr, Die geographische Verbreitung der Juraformation. Denk- 
schriften der Wiener Akademie 50. Bd., 1885, S. 68 ff. Vgl. die oben S. 21 
angeführten Arbeiten von Bruder. 

2 ) Daubree, Experimentalgeologie, deutsch von Gurlt. 
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dem wissenschaftlichen Ausdrucke Ablösung zusammenhängt, und deren 
auch wir uns bedienen wollen, wenn es gilt, den Gegensatz zu den 
Klüften, d. h. den durch Verwitterung erweiterten Losen, hervorzuheben. 

Diese Lose besitzen eine höchst regelmässige Anordnung. Sie 
stehen im allgemeinen senkrecht auf den Schichtungsflächen und 
schneiden einander in ganz oder nahezu rechten Winkeln, so dass die 
quaderförmige Absonderung entsteht, welche dem Gesteine den Namen 
gegeben hat. Die Blöcke, welche auf diese Weise gebildet werden, 
sind jedoch durchaus nicht immer würfelförmig, sondern ebenso oft, 
je nachdem die Mächtigkeit der Bänke grösser oder geringer ist als 
der Abstand der Lose, pfeiler- oder plattenförmig. Nicht selten brechen 
die Lose an den Schichtenfugen ab und finden in geringer Entfernung 
ihre Fortsetzung, ohne ihre Richtung zu ändern. Mitunter sind sie 
unter einem schiefen Winkel gegen die Schichtungsebene geneigt; ge- 
wöhnlich finden sich dann mehrere schräge Lose neben einander, deren 
Streichrichtungen unter sich und mit denen der benachbarten Lose 
parallel sind. Der Grosse Bärenstein bietet ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel solcher schrägen Zerklüftung. Es kommt sogar vor, dass eine 
senkrechte Kluft nach oben in einer schrägen Kluft fortsetzt oder sich 
in zwei schräge Klüfte teilt. Auch im Grundrisse finden sich ähnliche 
Unregelmässigkeiten; nur im allgemeinen ist die Streichrichtung der 
Klüfte eine geradlinige; häufig ist sie sanft gekrümmt, so dass die- 
selbe Kluft in geringer Entfernung Richtungsunterschiede von 30° 
aufweisen kann; mitunter teilt sich eine Kluft auch in zwei Klüfte, 
die von der ursprüglichen Streichrichtuug aus nach zwei Seiten 
divergieren. 

Auch auf engem Räume finden sich sehr verschiedene Kluft- 
richtungen nebeneinander ausgebildet, von denen aber die meisten 
nur durch kurze und unregelmässige Klüfte vertreten sind, während 
die grossen, im ganzen geradlinigen Klüfte innerhalb eines kleinen 
Bezirkes meist auffallend unter einander übereinstimmen und sich in 
zwei ganz oder, nahezu senkrecht auf einander stehende, also gepaarte, 
Systeme ordnen lassen, wobei die Abweichung von der mittleren Rich- 
tung selten mehr als 10 — 15° nach jeder Seite hin beträgt. Gutbier 
hat dieses Verhältnis zuerst mittels Messtisch und Kette am Gorisch- 
steine festgestellt, wo er die eine Absonderung aus NW nach SE, die 
andere aus NE nach SW streichend fand, und spricht die Ver- 
mutung aus, dass auch in entfernter von einander gelegenen Gegen- 
den die grösste Differenz 30° nicht übersteigen dürfte 1 ). Die zahl- 
reichen Beobachtungen der Kluftrichtungen, welche ich mittels eines 
guten Kompasses angestellt habe, haben jedoch nicht ganz zu dem 
gleichen Resultate geführt. Fast jede Kluftrichtung tritt in irgend 
einem Teile der sächsischen Schweiz in grösserer Anzahl auf, wenn 
auch in der Anordnung derselben eine gewisse Regelmässigkeit be- 
merkbar ist. Auf dem rechten Elbufer herrscht zwischen Pirna und 
Schandau die Richtung WNW-ESE (genauer N 120° E), also die Rich- 
tung des Elblaufes, und die darauf senkrechte Richtung NNE-SSW 



') Geognostischc Skizzen S. 31 u. Anra. 
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vor. Bei Schandau sieht man jedoch die Richtungen W-E und N-S 
an deren Stelle treten, und schon bald schwenken dieselben in die 
Richtungen WSW-ENE und NNW -SSE um, um jedoch in der 
Gegend von Hinterhermsdorf wieder in die reine Ost- und Nordrich- 
tung zurückzukehren. Die Klüfte laufen also der Granitüberschiebung 
im ganzen parallel. Die WSW-ENE und die darauf senkrechte 
NNW-SSE-Richtung kommen auch in der Gegend von Dittersbach i. B., 
zwischen Kamnitz und Elbe und westlich der Elbe bis zum Schneeberg, 
also in einer der gleichlaufenden erzgebirgischen Flexur benachbarten 
Zone zur Geltung. Schon in der Gegend von Niedergrund und Eiland 



und NNE-SSW-Richtungen statt. Im Gebiete der Flexur stehen die 
Klüfte im allgemeinen senkrecht auf den Schichtenfugen, bilden also, 
da diese ungefähr unter 20° gegen den Horizont geneigt sind, mit 
der Senkrechten einen Winkel von dem gleichen Betrage. 

Die Versuche, die Klüfte und die quaderförmige Absonderung 
aus der Krystallisationskraft oder aus magnetischen und elektrischen 
Kräften zu erklären, sind so kühn, entbehren so sehr jedes thatsäch- 
lichen Anhaltes, dass man nicht nötig hat, bei ihnen zu verweilen. Die 
Mehrzahl der Geologen sieht oder sah wenigstens bis vor kurzem die 
Ursache derselben in einer Zusammenziehung des Gesteins infolge der 
Austrocknung. Auch Gutbier huldigt dieser Ansicht, er meint, das 
ursprüngliche Bestreben, bei der Kontraktion Kugelform anzunehmen, 
sei durch das Anhängen an die Schichtungsebenen vereitelt worden, 
und so sei der Quader, der geognostische Würfel, das Produkt dieser 
nur durch Adhäsion beschränkten Kontraktion gewesen. Als Beleg 
dafür fuhrt er einige sphäroidische Absonderungen aus dem Quader- 
sandsteingebiete an (a. a. 0. S. 27 ff.). Aber gerade die Seltenheit 
solcher kugeliger Formen sollte uns der ganzen Erklärung gegenüber 
bedenklich machen. Jedenfalls würde doch das Produkt einer solchen 
Zusammenziehung im allgemeinen wirklich würfelförmig sein müssen, 
während man in Wahrheit ebenso oft plattenförmigen oder pfeiler- 
förmigen Gebilden begegnet. Endlich müssten die Klüfte ganz un- 
regelmässig angeordnet sein oder, falls die Austrocknung, in einer 
schwer vorzustellenden Weise, in der ganzen Quadersandsteinmasse gleich- 
zeitig und zusammenhängend vor sich ging, in konzentrischen Ringen 
liegen, während die Anordnung der Klüfte, welche wir thatsächlich 
bestehen sahen, mit ihrer Beziehung auf die Dislokationslinien, sich 
nicht durch die Austrocknung des Gesteins erklären lässt, sondern auf 
die Prozesse der Gebirgsbildung hinweist. 

Wir kommen damit also zu demselben Resultate, welches Daubree 
in seinen „ Synthetischen Studien zur Experimentalgeologie" durch die 
scharfsinnige Zusammenstellung eigener und fremder Beobachtungen 
und sinnreicher Experimente gewonnen hat. Die wichtigste Thatsache 
auch seiner Beweisführung ist die gleichbleibende Richtung der Klüfte 
über grosse Flächen, die Anordnung derselben in zwei aufeinander 
rechtwinklige Kluftsysteme, von denen, bei geneigten Schichten, das eine 
der Streichungslinie, das andere der Falllinie entspricht. Er hebt hervor, 
dass die Klüfte in verschiedenen Gesteinen dieselbe Richtung bewahren, 



findet iedoch wieder eine Umbi 
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dass dieselben in Konglomeraten mitunter die Gerolle durchschneiden, 
dass Versteinerungen in der Nähe der Klüfte verzogen und verkrümmt 
sind, also lauter Thatsachen, welche gegen die Austrocknungstheorie 
und für eine Zerreissung sprechen. Auch künstlich konnten derartige 
regelmässige Klüfte durch Kontraktion nicht nachgeahmt werden, dagegen 
gelang es, durch Zerreissung einer Glasplatte bei Torsion, durch Pressung 
eines Prismas aus Formwachs unter einer hydraulischen Presse, sowie 
endlich durch horizontalen Druck auf ein längliches Prisma Spalten- 
systeme zu erzeugen, welche den in der Natur vorkommenden nach- 
gebildet erscheinen. In dem dritten Falle trat aber die Spaltenbildung 
erst nach vorausgegangener Faltung ein, so dass wir davon für die 
Erklärung der sächsischen Schweiz keinen Gebrauch machen können. 
Hierfür scheint der erste Fall die meiste Analogie zu bieten, da wir ja 
in dem Bau der sächsischen Schweiz thatsächlich eine Torsion erkannten 
(vgl. S. 38). 

Weder die Hebung bezw. Senkung des Quadersandsteins in der 
sudetischen Richtung, noch die Aufwölbung am Kamme der erzgebir- 
gischen Flexur konnten bei der spröden Natur des Gesteins bruchlos 
erfolgen ; so dass sich hierbei Systeme von Sprüngen gebildet haben 
mögen, welche den Störungslinien teils parallel gerichtet sind, teils 
senkrecht auf denselben stehen. Daraus erklärt es sich, dass im nord- 
westlichen Teile die WNW- und NNE-Richtung, am südöstlichen Rande 
dagegen die WSW- und NNW-Richtungen vorherrschen. Dagegen ist 
es schwer, die Beziehungen zu erklären, welche die letzteren Richtungen 
zugleich zu der betreffenden Strecke des Lausitzer Granitrandes zeigen. 
Möglich, dass die Krümmungen desselben auf eine Einwirkung der 
erzgebirgischen Richtung zurückzuführen sind. Eine Lösung aller 
Schwierigkeiten und eine volle mechanische Erklärung ist erst nach 
einer ganz genauen Aufnahme zu erwarten, welche am besten im 
Zusammenhange mit der geologischen Kartenaufnahme vorgenommen 
würde. 
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